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DRAMATIS PERSONAE


Politisch Aktive in Mainz


Lisa Holtmann: Medizinstudentin und Sozialdemokratin. Zunächst stellvertretende Vorsitzende der Jusos Mainz. Ihr Engagement bringt sie unter der neuen Bundesregierung in ernste Gefahr. Ab 2017 muss sie untertauchen, um ihr Leben zu retten. Ihre Odyssee führt sie durch ganz Rheinland-Pfalz.


Alicia Rausch: Vorsitzende der Jusos Mainz, kurzzeitig Landtagsabgeordnete


Justin Albertz: Einfaches Mitglied der Jusos Mainz, aber mit einem großen Geheimnis, das er verbirgt.


Franziska Hartmann: Stadträtin in Mainz, Kandidatin bei der Bundestagswahl 2013/2014.


Dominic Lill: Zunächst Mitglied der Landesschülervertretung. Aus Schifferstadt stammend, zieht er nach dem Abitur nach Mainz.


Christian Matthes: Politiker der Aufbruchspartei, späterer Ministerpräsident von Rheinland-Pfalz.


Polizistinnen und Polizisten


Nadja Heidler: Kommissarin der Kriminalinspektion Ludwigshafen, lebt in Maxdorf und war bis 2011 in Mainz tätig. Doch vor ihrer Vergangenheit kann sie auch in der Pfalz nicht fliehen.


Frank Noss: Ihr Kollege.


Sandra Lingenbach: Vorgesetzte von Nadja Heidler und Frank Noss


Jörg Wissmann: Leiter des Kriminaldauerdienstes in Ludwigshafen


Johannes Reiter: Kommissar bei der Mordkommission Mainz. Muss die Mordkommission aufgrund einer Intrige verlassen.


Ann-Kathrin Janz: Seine Kollegin; Nachfolgerin von Nadja Heidler.


Robert Krämer: Vorgesetzter von Johannes Reiter und Ann-Kathrin Janz.


Nationale und internationale Politiker


Hans Jacobi: Gründer und Vorsitzender der Aufbruchspartei, späterer Bundeskanzler.


Thomas Neidhardt: Stellvertretender Vorsitzender der Aufbruchspartei, späterer Bundesinnenminister und Vorsitzender seiner Partei. Um seine Ziele durchzusetzen, schreckt er auch vor Verbrechen nicht zurück.


Reinhard Grahlhorst: CDU-Vorsitzender und späterer Kanzlerkandidat.


Jean-Luc Lecourté: Erzkonservativer französischer Präsident. Sein ausgeprägter Narzissmus wird ihm zum Verhängnis.


Franck Mestroux: Lecourtés Premierminister. Pragmatischer als Lecourté, aber ebenso konservativ wie dieser.


Fabio Voghero: Italienischer Ministerpräsident. Er hält sich länger im Amt als viele seiner Vorgänger.


Miguel Burton: 45. Präsident der Vereinigten Staaten.


Katholische Geistliche


Pius XIII.: Papst seit 2011. Er ist bestrebt, Europa unter dem christlichen Glauben zu vereinen. Skrupellos unterstützt er dabei autoritäre Regierungen. Sein persönliches Charisma beschert ihm zunächst große Beliebtheit in der katholischen Kirche, die später jedoch zusehends bröckelt.


Darío Cardozo: Kardinalstaatssekretär unter Pius XIII. Gemeinsam mit Kardinal De Goya die rechte Hand des belgischen Papstes.


Julio De Goya: Kardinal, Präfekt der Glaubenskongregation unter Pius XIII. Gemeinsam mit Kardinal Cardozo die rechte Hand des belgischen Papstes.


Dieter Lehr: Kardinal, Erzbischof von Köln und Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz. Zunächst Anhänger der Politik von Hans Jacobi und der Aufbruchspartei, rückt er später von dieser ab.


Dirk Dahlmann: Bischof von Mainz. Er sieht die autoritäre Politik in Deutschland zunehmend kritisch und gerät dadurch in Konflikt mit der Kirchenführung unter Pius XIII.


Eric Campbell: Kardinal, Erzbischof von Toronto. Wird zum schärfsten Kritiker Pius` XIII.









Vorbemerkung:


Dieses Buch ist ein Politthriller, in dem eine extreme, antidemokratische Partei versucht, die in der Bundesrepublik geltenden Freiheiten abzuschaffen. Entsprechend agieren in der Handlung auch Politiker dieser Partei, deren menschenfeindliche Ansichten ich durchaus deutlich abbilde. Sämtliche geäußerten Meinungen – auch extreme – sind Ansichten der Figuren und nicht zwangsläufig meine eigenen.









Prolog


Bastogne, März 2012


Je länger der alte Mann über die Meldungen aus Rom nachdachte, desto klarer wurde ihm, was er in seinem Leben falsch gemacht hatte.


André Larré verfolgte seit mehreren Monaten, wie Papst Pius XIII. die Menschen weltweit begeisterte. Der im vergangenen Oktober gewählte Papst hatte eine katholische Offensive in Europa ausgelöst, die bereits zu einem Regierungswechsel in Italien geführt hatte und auch in Belgien, der Heimat Pius´, für Euphorie sorgte.


Pius XIII., vormals Joseph Larré. Sein zweiter Sohn. Jener Sohn, den André Larré Zeit seines Lebens verstoßen hatte.


André hatte sich vor gut 60 Jahren als Unternehmer selbständig gemacht. Pierre, seinen älteren Sohn, hatte er von Anfang an als Erben ausersehen. Der fünf Jahre jüngere Joseph hingegen war von ihm nie gewollt und ihm stets als Last erschienen. Deshalb hatte er ihn kurz nach dessen achten Geburtstag in ein katholisches Internat im nahegelegenen Arlon gegeben und den Kontakt weitestgehend beendet, um sich nicht mehr mit ihm befassen zu müssen.


Sein Handeln rächte sich nun, mehr als 50 Jahre später. Larré, der Ende April seinen 92. Geburtstag feiern würde, hatte Anfang des Jahres einen leichten Schlaganfall erlitten. Zwar hatte er sich weitestgehend erholt, doch war er nun in seinem Alltag auf Unterstützung angewiesen. Und sein älterer Sohn rührte kaum einen Finger für ihn.


Pierre Larré hatte jetzt, genau wie damals sein Vater, nur die Interessen der Firma im Blick. Er müsse nun einmal den Blick in die Zukunft richten, erklärte er immer wieder. Dabei könne er keine Rücksicht auf die Befindlichkeiten eines alten Mannes nehmen. Zudem er selbst schon 66 war und beabsichtigte, sich in den nächsten fünf Jahren aus dem Geschäft zurückzuziehen und seine Tochter bereits auf die Übergabe des Versandhauses vorbereitete. André Larré war am Ende seines langen Lebens allein. Joseph um Hilfe zu bitten, wäre selbst bei gutem Verhältnis unmöglich. Als amtierender Papst würde er kaum regelmäßig nach seinem Vater schauen können. Trotzdem, er bereute, wie er seinen jüngeren Sohn damals behandelt hatte, zu jener Zeit, als er selbst noch ein aufstrebender Unternehmer war und nichts als seine Karriere im Blick hatte.


Doch um den Kontakt zu Joseph – nun Papst Pius XIII. – zu beleben, kam seine Reue zu spät. Zwar hatte er im November eine Audienz im Vatikan gehabt, doch hatte der Papst ihm erklärt, dass er nicht einfach vergeben könne. Der alte Mann musste aufrichtig bereuen und Buße tun, nur dann könne er Vergebung seiner Sünden erhalten. Dass der Papst dabei seinen leiblichen Vater vor sich hatte, machte für ihn keinen Unterschied. Pius war bei seiner Haltung geblieben.


Es war zu spät, war ihm jetzt, Anfang März, klar. Der alte Mann wusste, dass er nur noch wenige Wochen, vielleicht sogar Tage hatte, bevor er sterben würde.


Vatikan, Apostolischer Palast


Seine Heiligkeit Papst Pius XIII. – jener genannte Sohn des Unternehmers André Larré – hatte am darauffolgenden Sonntag, dem 11. März, das traditionelle Angelusgebet gesprochen. Kamen hierzu unter seinem Vorgänger nur überschaubare Menschenmengen auf den Petersplatz, war dies seit seinem Amtsantritt anders. Pius, der den Katholizismus weltweit politisch stärken wollte, freute diese Entwicklung. Er begann bereits, die katholische Kirche nach und nach umzukrempeln, auch wenn nach einem bisher fünfmonatigen Pontifikat noch nicht allzu viel nach außen sichtbar war. Doch gerade an der vatikanischen Kurie war spürbar, dass nun ein anderer Wind wehte. Pius XIII. war, im Gegensatz zu seinem Vorgänger, ein Papst, der einen klaren Weg vor Augen hatte. Des Öfteren telefonierte er mit Politikern, gerade solchen, die dem christlichen Glauben wieder stärkeres Gewicht in ihren Ländern verleihen wollten. Hinter den Kulissen arbeitete er daran, sie zu unterstützen. Nach außen zeigte er das strahlende Gesicht eines päpstlichen Popstars, was dazu führte, dass die Katholiken aus aller Welt ihn liebten, von Italien bis hinunter nach Australien. Hilfreich war ihm dabei auch das ihm eigene Charisma sowie seine äußere Erscheinung – Pius XIII. war ein fast 1,90 Meter großer, unter der weißen Soutane sportlicher Mann mit vollem, graumeliertem Haar. Ein markanter Kontrast zu seinem weißhaarigen, verhutzelten Vorgänger, der ihm gerade bis zu den Schultern gereicht hatte.


Am Nachmittag wartete sein Sekretär, Pater Stefan Meisner, mit einer Neuigkeit auf ihn: Sein leiblicher Vater war am vergangenen Abend verstorben.


Ein kühles „Oh“ war alles, was Pius XIII. dazu zu sagen hatte. Der Papst war weder erschüttert noch besonders überrascht – der Kontakt war bereits vor Jahrzehnten abgebrochen worden, zudem war sein Vater schon über 90 Jahre alt. Ebenso hatte er den Rest seiner Familie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sein fünf Jahre älterer Bruder Pierre hatte den Vatikan im Jahr 2004 besucht und ihn dabei getroffen. Der heutige Papst wusste daher, dass Pierres Sohn Lucas sich ebenfalls für einen Weg als Priester entschieden hatte. Wenigstens ein Mitglied dieser gottesfernen Sippe, das auf den rechten Weg gekommen war. Nach dem, was Pius XIII. recherchiert hatte, leitete der 37 Jahre alte Lucas Larré den Domchor des belgischen Bistums Gent.


Nach der unerwarteten Audienz im November, bei der sein alter Hass auf den Vater wieder hervorgekommen war, hatte er den alten Mann weitestgehend aus seinen Gedanken verbannt. Sein Tod berührte ihn daher wenig. André Larré war ohnehin ein gottloser Mann gewesen, dessen späte Reue aus taktischen Gründen vorgeschoben war. Doch musste er wenigstens eine kurze Erklärung herausgeben und eine angemessene Trauer zeigen, um die Öffentlichkeit zu befriedigen. Über Pius´ Verhältnis zu seinem Vater war in den Medien wenig bekannt, und das war ihm ganz recht. Dieses Thema wollte er lieber nicht in den offiziellen Biografien über sich stehen sehen. Er wies Stefan Meisner an, eine passend klingende Erklärung aufzusetzen und an das vatikanische Presseamt zu schicken. Damit war das Kapitel André Larré für den Papst ein für alle Mal abgeschlossen.


Amen.


Washington D.C., November 2012


Am Abend des 6. November wurde weltweit – in unterschiedlichsten Zeitzonen – das Ergebnis der Präsidentschaftswahlen in den USA erwartet. Der demokratische Amtsinhaber Mitch Thorne, 56, war Anfang 2009 als liberaler Hoffnungsträger gestartet. Doch nun, knappe vier Jahre später, hatte er insgesamt eine eher durchwachsene Bilanz vorzuweisen.


Die Vereinigten Staaten waren immer noch in kriegerische Konflikte im Nahen Osten verwickelt. Es gab nach wie vor rassistische Auseinandersetzungen und Amokläufe im Land. Seine Lockerungen in der Abtreibungspolitik ging den Progressiven nicht weit genug, während er gleichzeitig zahlreiche konservative Wähler im Mittleren Westen und in den Südstaaten verprellt hatte. Einzig eine Reform des amerikanischen Gesundheitswesens hatte Präsident Thorne in seiner bisherigen Amtszeit voranbringen können. Das bedeutete zwar eine konkrete Verbesserung der Lebenssituation nicht weniger Menschen, war jedoch insgesamt gleichbedeutend mit einer recht dürftigen Bilanz in vier Jahren Amtszeit.


Sein Herausforderer, der erst 45-jährige Miguel Burton, war das genaue Gegenteil. Obwohl es sein Familienname nicht andeutete, hatte der bisherige US-Botschafter bei den Vereinten Nationen mexikanische Wurzeln. Er war dadurch bei Wählern lateinamerikanischer Abstammung, die bisher mit den Republikanern fremdelten, eine echte Alternative zu den Demokraten. Zumal Burton gläubiger und praktizierender Katholik war, so wie viele Menschen dieser Wählergruppe.


Entsprechend gestalteten sich seine politischen Ziele. Die gesellschaftspolitischen Reformansätze von Präsident Thorne wollte er sofort zurücknehmen, hingegen beabsichtigte Burton, dessen Gesundheitspolitik fortzuführen. Der Herausforderer war ein Mann klarer Worte, dessen Vision nichts anderes war als die USA unter dem Kreuz Christi wieder zu einen – Let´s Unite America, lautete der Slogan. Dementsprechend legte er seinen Fokus im Wahlkampf weniger auf polemische Attacken gegen seinen Kontrahenten als vielmehr auf die Einigkeit aller Amerikanerinnen und Amerikaner.


Als es in Washington D.C. auf Mitternacht zuging – und in Mitteleuropa bereits der nächste Morgen anbrach – verkündeten CNN, MSNBC und alle anderen großen amerikanischen Nachrichtensender per Eilmeldung das Ergebnis.


Der amtierende 44. US-Präsident Mitch Thorne gewann durch seine Stimmen insgesamt 237 Wahlleute. Der republikanische Herausforderer Miguel Burton gewann durch seine Stimmen insgesamt 301 Wahlleute und somit auch die Wahl.


Trotz der Unzufriedenheit mit der Politik Thornes war dieses deutliche Ergebnis eine Überraschung. Burton hatte unter anderem die Bundesstaaten Florida und Colorado gewonnen, die vor vier Jahren in ihrer Mehrheit noch Thorne gewählt hatten. Gleichzeitig hatte er die konservative Basis im Mittleren Westen und im Süden verteidigen und – zur Überraschung vieler Beobachter – Virginia gewinnen können, dessen Wähler zuvor unentschieden waren und 2008 ebenfalls in ihrer Mehrheit Thorne gewählt hatten.


Im Burton-Lager herrschte Freudentaumel angesichts des klaren Siegs. Der designierte 45. Präsident der Vereinigten Staaten wandte sich – mit der strahlenden kalifornischen Jugendlichkeit, die ihm eigen war – an seine Wähler.


„Ich danke Gott!“, rief er ins Mikrofon und faltete die Hände wie zu einem Gebet zusammen. „Ich danke Gott, dass Er mir eure Stimmen geschenkt hat! Dies ist eine großartige Nacht für die Vereinigten Staaten von Amerika, diese große Nation, die doch in den vergangenen Jahrzehnten alles andere als vereinigt war. Mir ist deshalb eines wichtig: Wir haben keine Feinde. Die Demokraten, sofern sie bereit sind, den Weg zur Einigkeit mit uns zu gehen, sind keine Feinde. Sie haben lediglich eine andere Vorstellung davon, dieses Land zu führen. Dieser Wahlkampf war intensiv geführt worden, doch jetzt ist es an der Zeit, die Rivalitäten abzuhaken und gemeinsam dieses große Land voranzubringen.“ Burtons Bassstimme klang versöhnlich. „Und wenn wir energisch an einem Strang ziehen, wird uns das mit Gottes Hilfe auch gelingen. Let´s Unite America!“


Seine politischen Gegner ahnten, dass dieser Weg trotz der warmen Worte zahlreiche Repressionen für ihresgleichen beinhalten würde.









Kapitel 1


Maxdorf, April 2013


Nadja Heidler, 29 Jahre jung und Polizistin in Ludwigshafen, hatte sich inzwischen gut in ihrem neuen Wohnort Maxdorf eingelebt. Es war ein anderes Leben als zuvor in Mainz, der Stadt, in der sie zuvor ihr ganzes Leben verbracht hatte, doch nach mehr als einem Jahr in der etwa 7.000 Menschen zählenden Gemeinde westlich von Ludwigshafen und Frankenthal fühlte sie sich hier wohl.


Nadja, die bis Ende 2011 bei der Mordkommission Mainz tätig gewesen war, arbeitete jetzt im Polizeipräsidium Rheinpfalz, und zwar in der Kriminalinspektion Ludwigshafen. Die Kriminalinspektion Ludwigshafen kümmerte sich um mittelschwere Verbrechen in Ludwigshafen und der näheren Umgebung, dazu zählte auch das im Rhein-Pfalz-Kreis liegende Maxdorf. Spektakuläre Verbrechen wie bei der Mainzer Mordkommission bearbeitete sie hier nicht – auch wenn das ein oder andere Delikt ihr doch naheging. Sie war wegen dieser Herabsetzung jedoch nicht verbittert. Es war sicherer für sie, weg von der Mordkommission in Mainz zu sein und sich auch häuslich neu zu orientieren. Nicht nur, dass sie sich mit ihrem damaligen Vorgesetzten zerstritten hatte, sie war sich zudem sicher, früher oder später selbst in Gefahr zu geraten. Einer ihrer damaligen Kollegen war auf rätselhafte Weise zu Tode gekommen, ihr selbst hätte dieses Schicksal ebenfalls widerfahren können.


Im Herbst 2011 stand eine Serie von dreizehn Morden – ihr fielen mehrere promintente Personen zum Opfer – auf ihrem Höhepunkt. Alle Mordopfer passten aus unterschiedlichen Gründen nicht in ein christlich-fundamentalistisches Weltbild. Nadja war damals zu dem Schluss gekommen, dass der Täter im Auftrag einflussreicher Personen der katholischen Kirche handelte, unter ihnen befand sich ihrer Meinung nach der heutige Papst Pius XIII., der direkt im Anschluss an diese Mordserie gewählt worden war. Ihr damaliger Lebensgefährte, ein Fallanalytiker des LKA, unterstützte diese Theorie und war ebenfalls gestorben, ermordet durch einen Steinewerfer. Sie hatte dadurch zeitweise den Boden unter den Füßen verloren und war mehrere Wochen nicht arbeitsfähig. Ebenso wurde ihr jedoch noch einmal bewusst, in welcher Gefahr sie selbst weiterhin schwebte, würde sie in Mainz bleiben.


Auch wenn sie seitdem in keine Gefahrensituation geraten war, blieb sie vor allem in den ersten Monaten in der neuen Heimat vorsichtig. Andere Menschen kennenzulernen, war ihr schwergefallen, da sie keine zu konkrete Spur ihres Aufenthalts hinterlassen wollte. Sie war Anfang 2012 so gut wie nie ausgegangen, ihr Radius lag ausschließlich in dem Gebiet zwischen ihrer Wohnung in Maxdorf und dem Polizeipräsidium in Ludwigshafen. Bis heute wusste niemand im Polizeipräsidium Mainz genau, an welchem Ort sie jetzt lebte.


Der Serienmörder, von der Presse und in den sozialen Netzwerken auch als „Hirtenstabmörder“ betitelt, war nie gefasst worden. Ein Rechtsanwalt, der als vermeintlicher Täter zu lebenslanger Haft verurteilt worden war, hatte Selbstmord begangen und erst in seinem Abschiedsbrief ein Alibi offengelegt. Dieser Suizid lag jetzt eineinhalb Jahre zurück, und soweit Nadja informiert war, hatte sich in dem Fall seither keine neue Spur aufgetan. Der Hirtenstabmörder war weiterhin ein Phantom, ein gefährliches Phantom.


Darüber hinaus hatte sich in Deutschland und dem Rest der Welt in den vergangenen eineinhalb Jahren viel verändert, insbesondere auf politischer Ebene. In Frankreich regierte seit letztem Sommer der fundamentalistische Präsident Jean-Luc Lecourté, unter dem Stellen in der Justiz nur noch für Katholiken zugänglich waren. Eine Rüge der EU-Kommission hatte er unbekümmert ignoriert, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Der medienwirksam agierende französische Staatschef, 48 Jahre alt, wusste eine Mehrheit im französischen Parlament und großen Zuspruch in der Bevölkerung hinter sich.


Auch der seit Januar amtierende US-Präsident Miguel Burton verfolgte eine solche Politik, wie Nadja mitbekam. Burton, 45 Jahre jung, war im Wahlkampf als Hoffnungsträger aufgetreten und hatte angekündigt, die USA unter dem Zeichen des Kreuzes zu einen. Abtreibungen sollen demnächst komplett verboten werden, doch Burton erfreute sich auch dank sozialpolitischer Vorhaben wie der Einführung einer gesetzlichen Krankenversicherung einer großen Beliebtheit. Kommentare sprachen von einer Kombination aus Fundamentalismus und vergleichsweise sozialistischen Vorhaben des 45. US-Präsidenten.


In Deutschland, und das war für Nadja Heidler naturgemäß am wichtigsten, würden Ende September Bundestagswahlen stattfinden. Streng konservative Kräfte waren auch hierzulande auf dem Vormarsch. Die Aufbruchspartei, kurz ABP, erst Anfang 2009 gegründet, trat mit Vorhaben wie dem Verbot von Abtreibungen und gleichgeschlechtlichen Beziehungen an. Doch dank der geplanten Einführung eines Mindestlohns von 9,50 Euro stand sie in Umfragen derzeit bei fast 25 Prozent – die Forderung war sogar höher als die der SPD, die einen Mindestlohn von 8,50 Euro die Stunde einführen wollte. Als Nadja 2011 noch bei der Mordkommission in Mainz tätig war, stand der Wert der Aufbruchspartei im einstelligen Prozentbereich. Die Partei stellte mit ihrem Vorsitzenden Hans Jacobi zwar einen äußerlich unscheinbaren Mann, der jedoch ein begnadeter Redner war. Er wetterte sowohl gegen den moralischen Werteverfall in Deutschland als auch gegen soziale Ungleichheiten und erreichte damit völlig unterschiedliche Bevölkerungsschichten. Von der Diagnose einer „oberflächlichen Party- und Konsumgesellschaft, in der finanziell Schwache aus dem sozialen Leben verdrängt werden“, fühlten sich sowohl konservative Wohlhabende wie auch Menschen in prekären Verhältnissen, die nicht oder kaum am öffentlichen Leben teilhaben konnten, angesprochen. Es waren die Folgen der Wirtschaftskrise fünf Jahre zuvor, die einen Nährboden bereiteten für den Aufstieg der rechtskonservativen Populisten.


Zwar war der politische und gesellschaftliche Protest noch stark, dennoch hatte die Aufbruchspartei seit vergangenem Jahr mehrfach für einen Paukenschlag gesorgt. Im März 2012 hatte ihr Kandidat die Landratswahl im baden-württembergischen Zollernalbkreis gewonnen – die 64 Prozent, die er dabei holte, waren ein deutliches Ergebnis. Bei den Landtagswahlen in Nordrhein-Westfalen zwei Monate später war die Partei auf rund 22 Prozent der Stimmen gekommen, ein Ergebnis, das nach dem bundesweiten Trend im Mai 2012 noch gar nicht absehbar war – in den Umfragen zur Bundestagswahl stand die Aufbruchspartei bei etwa 14 Prozent. Es hatte noch nicht für eine Regierungsbeteiligung gereicht – nach schwieriger Regierungsbildung war im August eine Koalition aus SPD und CDU zustande gekommen – doch war eine ABP-Regierung auf Landesebene dadurch mehr als nur ein Hirngespinst. Nadja graute es vor der Vorstellung, dass diese Fundamentalisten eines Tages Regierungsverantwortung übernahmen. Dass sich ihr Leben dadurch gravierend verändern würde, und zwar zum Schlechten, machte die Rhetorik ihrer Funktionäre deutlich.


Doch momentan hatte sie kaum Zeit, sich über die politische Großwetterlage Gedanken zu machen. Nadja und ihr Team bearbeiteten gerade ein Einbruchsdelikt in Speyer, bei dem die Bewohner – ein Ehepaar Anfang 80 – schwer verletzt worden waren. Das Diebesgut an sich war nach den Ermittlungen überschaubar, jedoch war Bargeld in Höhe von knapp 2.000 Euro entwendet worden.


Heute Morgen, am 11. April, hatte sich ein Zeuge gemeldet, der die beiden Täter unmaskiert gesehen haben will. Die Kommissarin beschloss, direkt von Maxdorf nach Speyer zu fahren, in der Hoffnung, mit den neuen Hinweisen den Durchbruch in diesem Fall zu schaffen.


Speyer-West


Eine halbe Stunde später erreichte Nadja den Wohnort des Zeugen. Richard Rossel war ebenfalls Rentner, doch mit Anfang 70 deutlich jünger als das überfallene Ehepaar. Soweit es Nadja zu diesem Zeitpunkt wusste, hatte er die Täter kurz nach dem Einbruch wegfahren sehen. Er war ein Nachbar von Luise und Gerhard Baumgärtner und hatte die Einbrecher aus dem gemeinsamen Wohnhaus verschwinden sehen. Sie hoffte, dass der Nachbar noch mehr gesehen hatte, das sie auf die Spur der Täter brachte.


Rossel wohnte in der Josef-Schmitt-Straße in einem Mehrfamilienhaus. Die Straße lag im Stadtteil West, der unmittelbar westlich des Speyerer Hauptbahnhofs begann. Nadja und ihr Kollege Frank Noss, ein mittelgroßer, kräftiger Polizist Mitte 40, parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


Nadja Heidler konnte gut mit Noss zusammenarbeiten, auch wenn er kein Vergleich war zu Felix Brecht, ihrem wichtigsten Kollegen zu Mainzer Zeiten. Dieser hatte mit ihr wie ein Mentor zusammengearbeitet, ihr aber auch vieles zugetraut. Auch er war im September 2011 auf spektakuläre Weise gestorben – er hatte den Zusammenhang zwischen Pius XIII., damals noch Kardinal Larré, und der Mordserie als Erster hergestellt. Wehmütig hatte Nadja vor allem in ihren ersten Wochen in der Vorderpfalz an ihn gedacht, denn Felix Brecht hatte seine Karriere bei der Mordkommission im Polizeipräsidium Rheinpfalz begonnen, in dem sie selbst nun tätig war.


Frank Noss hingegen war ein eher wortkarger Zeitgenosse. Sie wusste, dass er verheiratet und in Ludwigshafen geboren und aufgewachsen war. Da es ihn nie aus dieser Region weggezogen hatte, kannte er die Vorderpfalz im Allgemeinen und Ludwigshafen im Besonderen wie seine Westentasche. Für Nadja war dieser Vorteil während ihres Starts in Ludwigshafen unschätzbar, sodass sie sich auch beruflich gut in ihrem neuen Umfeld einleben konnte.


Als sie und Noss nun klingelten, wurde ihnen schon im nächsten Augenblick geöffnet. „Noss, Kriminalinspektion Ludwigshafen, das ist meine Kollegin Nadja Heidler“, übernahm Frank Noss die Vorstellung. „Herr Rossel?“


„Ja. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.“ Richard Rossel war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem silbernen Haarkranz. Vermutlich war er in jüngeren Jahren kaufmännischer Angestellter oder Verwaltungsbeamter, schätzte Nadja nach einem ersten Blick.


„Herr Rossel, Sie haben die Personen gesehen, die das Ehepaar Baumgärtner vor zwei Tagen überfallen haben. Wie viele Täter waren es?“, begann Nadja schließlich die Befragung.


„Zwei Männer waren des, die ich gesehen hab“, erwiderte Rossel mit starkem pfälzischem Dialekt.


„Können Sie die beiden beschreiben?“, hakte die Kommissarin nach.


Rossel überlegte einen Moment. „Des waren eher junge Männer, ungefähr so alt wie Sie. Also um die 30. Dunkelhaarig waren sie, das weiß ich noch. Einer war stämmig, der zweite eher schlank. Aber sie waren so schnell weg, deswegen konnte ich sie nicht allzu gut erkennen.“


„Schon okay.“ Nadja wusste, dass Zeugen nicht alles behalten konnten, was sie im Zeitraum von nur wenigen Sekunden sahen. Sie wollte den älteren Mann ermutigen, indem sie fortfuhr: „Haben Sie das Fluchtfahrzeug erkennen können?“


„Ja. Ein heller Golf, schon ein bisschen älteres Baujahr. Ende der Neunziger, würde ich sagen, und silbern.“


„War an dem Auto etwas auffällig?“


Rossel schüttelte den Kopf. „Nein, es war ein ganz normaler Golf. Ohne irgendwelche Farbtupfer, Kratzer oder Ähnlichem.“


Der wird schwer zu finden sein, dachte Nadja unwillkürlich. „Also ein unauffälliges Auto. Haben Sie ein Kennzeichen sehen können?“


„Nur das RP, mehr leider nicht.“


RP stand für Rhein-Pfalz-Kreis. Falls das Kennzeichen nicht gestohlen worden war, stammten die Täter demnach aus der näheren Umgebung, genauer gesagt aus einem Ort zwischen Frankenthal, Ludwigshafen und Speyer. Immerhin, sie konnten die Spurenlage damit schon leicht eingrenzen.


„Macht nix, wir kriegen des raus“, schaltete sich Noss ein, der denselben Gedanken wie Nadja hatte. „Haben Sie gesehen, in welche Richtung die Einbrecher weggefahren sind?“


„Richtung Hauptbahnhof, aber ob sie irgendwo abgebogen sind, weiß ich leider net.“ Rossel kratzte sich am Kopf. „Ich habe die beiden nur die Straße langfahren sehen.“


„Okay, auch die Sache kriegen wir raus“, wandte sich Nadja an Frank Noss. „Wir geben das am besten an die Öffentlichkeit raus, wenn wir Glück haben, hat noch jemand das Auto gesehen. Nun zu dem Ehepaar Baumgärtner. Sie kannten sie schon einige Jahre, haben Sie gesagt. Könnte jemand gewusst haben, dass die beiden vierstellige Bargeldbeträge bei sich zu Hause hatten?“


„Ich jedenfalls nicht“, erwiderte Rossel. „Die Baumgärtners lebten an sich aber auch zurückgezogen. Man hat sie ab und an im Treppenhaus gesehen, aber einen großen Freundes- und Bekanntenkreis haben sie nicht.“


„Wissen Sie das aus Erzählungen des Ehepaars?“


„Ja. Ich war bis vor zwei oder drei Jahren regelmäßig bei ihnen eingeladen, aber auch das ist seltener geworden. Wissen Sie, ab einem gewissen Alter braucht der Mensch Ruhe. Ich selbst bin erst 72, aber ich merke, dass es mir teilweise genauso geht. Man kann nicht mehr so aktiv sein wie früher.“


Dem hatte Nadja Heidler nichts hinzuzufügen. Es kristallisierte sich heraus, dass Luise und Gerhard Baumgärtner zufällige Opfer der Einbrecher waren. Das deckte sich auch mit den Angaben des Ehepaars, das gestern Nachmittag im Krankenhaus vernommen worden war. Demnach waren die Einbrecher trotz ihres brutalen Vorgehens aufgeregt gewesen, als wäre es ihr erster Einbruch. Sie und Frank Noss verabschiedeten sich nach weiteren Fragen über das Ehepaar – die nichts Neues ergaben – von Richard Rossel, um sich auf den Rückweg nach Ludwigshafen zu machen.


„Die Kerle haben wir spätestens nächste Woche eingebuchtet“, zeigte sich Noss zuversichtlich. „Solche Anfänger kommen nie lange durch.“


„Dein Wort in Gottes Ohr, Frank“, erwiderte Nadja. Sie und ihr Kollege gingen zurück zum Auto. Ihr nächster Weg würde sie ins Polizeipräsidium nach Ludwigshafen führen, wo die weitere, auch alltägliche Arbeit auf die beiden wartete. Ermittlungsergebnisse besprechen, das weitere Vorgehen planen, Berichte schreiben. All das in der Hoffnung, die Täter so bald wie möglich zu fassen.









Kapitel 2


Mainz-Hechtsheim


Zur selben Zeit bereitete die Medizinstudentin Lisa Holtmann, 21 Jahre alt, ihre erste größere Demonstration vor.


Lisa, die seit zwei Jahren in Mainz Medizin studierte, war Mitglied bei den Jusos, der Jugendorganisation der SPD. Sie stammte ursprünglich aus Sinzig, einer kleinen Stadt am Rhein zwischen Koblenz und Bonn, und war dort 2010 in die SPD eingetreten. Ihre Eltern und ihr zwei Jahre jüngerer Bruder Timo lebten nach wie vor in Sinzig. Von ihrem Vater hatte sie ihre Leidenschaft für Politik geerbt – er saß mehrere Jahre für die SPD im Stadtrat von Sinzig. Vor erst zwei Wochen in den Vorstand der Mainzer Jusos gewählt worden, hatte Lisa nun die Aufgabe übernommen, bei einer überparteilichen Kundgebung gegen Hans Jacobi mitzuwirken, der am kommenden Samstag, dem 13. April, vor seinen Unterstützern auf dem Mainzer Gutenbergplatz sprechen wollte. Es galt, einige Sachen vorzubereiten, Fahnen mussten organisiert und Banner beschrieben werden. Letztere Aufgabe würde sie nun übernehmen.


Jacobi stand für all das, wogegen sie sich engagierte, zum Beispiel eine strukturelle Unterdrückung von Frauen oder die Diskriminierung von Minderheiten in Deutschland. Auch wenn er es im Wahlkampf noch nicht ausgesprochen hatte, Lisa war klar, dass es unter einem Bundeskanzler Jacobi tiefgreifende Veränderungen geben würde. Seine erst kürzlich verkündete Idee, alle staatlichen Kindergärten und -tagesstätten durch die Kirchen unterstützen zu lassen, bedeutete nichts anderes als eine religiöse Indoktrinierung von klein auf – zumal er den Zusammenhang von Eltern herstellte, „die vom richtigen Weg abgekommen sind und für die eine solche Unterstützung besonders wichtig ist“. Dieser Eindruck verstärkte sich insbesondere, wenn sie an die Entwicklungen in Frankreich und Italien dachte – in Italien waren kurz nach Amtsantritt des Ministerpräsidenten Fabio Voghero im Dezember 2011 alle staatlichen Kindergärten in katholische Trägerschaft übergegangen. Gleichzeitig verkündete Jacobis Partei, die Aufbruchspartei, im Wahlprogramm, dass der Anspruch auf Kinderbetreuung erst ab dem vierten Lebensjahr möglich sein sollte. Für Lisa eine unrechtmäßige Einmischung des Staates in die Lebensgestaltung junger Familien, die insbesondere Frauen benachteiligen würde, da sie größtenteils die Betreuung ihrer Kinder übernahmen.


Sie war gerade dabei, zuhause Banner zu gestalten. Lisa wohnte gemeinsam mit ihrer besten Freundin Julia Wegener in einer Zwei-Zimmer-Wohnung im Mainzer Stadtteil Hechtsheim, nachdem sie bis Februar in einem Studentenwohnheim gelebt hatte. Doch auf engem Raum mit vier weiteren Personen zusammenzuleben, war ihr mit der Zeit unangenehm geworden. Jetzt hatte sie ungefähr dieselbe Wohnfläche – etwas mehr als 50 Quadratmeter – und musste sie mit nur einer weiteren Person teilen, zumal mit ihrer besten Freundin, die sie seit der fünften Klasse kannte und die ein halbes Jahr vor ihr nach Mainz gezogen war, um hier Soziologie zu studieren. Auch die Miete war für Mainzer Verhältnisse bezahlbar, gerade da sie zwischen zwei Personen aufgeteilt war. Es war eine ruhige Gegend, dominiert von Einfamilienhäusern. Auch das Haus, in dem Lisa nun lebte, hatte nur zwei weitere Parteien. Bei Bedarf war sie jedoch schnell in der Innenstadt – die Wohnung in der Lion-Feuchtwanger-Straße war keine fünf Fußminuten von der Straßenbahnhaltestelle Mühldreieck entfernt. Alles in allem hatte es Lisa gut getroffen.


Sie fragte sich, wie der Samstag werden würde. Die ABP Mainz rechnete mit mehr als 2.000 Menschen, die sich die Rede Jacobis live anhören wollten. Für die Gegendemonstration wurde eine ähnlich große Zahl erwartet. Doch auch wenn sie alles verachtete, wofür Hans Jacobi politisch stand, Lisa hoffte, dass die Kundgebung friedlich blieb. Mit gewalttätigen Auseinandersetzungen, die von der eigentlichen Intention des Protests ablenken würden, wollte sie nichts zu tun haben. Zumal dies Jacobi in die Hände spielen würde – er könnte das Narrativ bedienen, wonach Linke per se gewalttätige Menschen seien.


Doch beeinflussen konnte sie den Verlauf der Kundgebung kaum. Zu viele Bündnisse hatten zur Teilnahme aufgerufen und würden präsent sein, als dass sie sich eines friedlichen Verlaufs sicher sein konnte.


Vatikan, Apostolischer Palast


Hans Jacobi, der Mann, der die politische Szene in Deutschland polarisierte wie kein anderer in der Nachkriegszeit, weilte unterdessen im Vatikan. Der Vorsitzende und Spitzenkandidat der Aufbruchspartei hatte eine Audienz bei Papst Pius XIII.


Pius war mit den politischen Ereignissen in Europa seit seiner Wahl zum Stellvertreter Christi überaus zufrieden. Es war seine Wahl zum Papst, die eine Welle des politischen Wandels losgetreten hatte, darin waren sich führende Politikwissenschaftler Europas mittlerweile einig. Die Regierungen Italiens und Frankreichs waren wieder fest in katholischer Hand. Und die Behörden der Europäischen Union unter dem liberalen Kommissionspräsidenten Carl Ekholm hatten Fabio Voghero und Jean-Luc Lecourté bisher kaum bremsen können. Die beiden Politiker stellten sich allerdings auch klug an und hatten ihre radikalen Umbruchsmaßnahmen noch bedeckt gehalten, bis sie nach den kommenden Europawahlen auch in Brüssel eine klare Mehrheit haben würden.


„Und auch Sie sind ein so kluger Mann, Herr Jacobi“, sagte der Papst gerade in makellosem Deutsch. Er war ein Sprachtalent und konnte sich in acht Sprachen fließend verständigen, darunter auch Englisch, Spanisch und Portugiesisch. „Wenn Sie erst einmal Kanzler des reichsten Landes der Europäischen Union sind, wird dieser Regierungswechsel noch einmal ein starkes Signal in das übrige Europa senden.“


„Heiligkeit, das ist auch meine Hoffnung“, erwiderte Jacobi und wirkte gegenüber Pius XIII. fast schon demütig. So mächtig er derzeit in Deutschland auch war, diesem Papst wohnte eine Macht inne, der sich Jacobi nur unterwerfen konnte. Der Politiker begriff, wie Pius es geschafft hatte, die westliche Welt in nur eineinhalb Jahren aufzurütteln. „Deutschland wird schon zu lange von Progressiven beherrscht, die glauben, den Bürgern Gutes zu tun. Nun, jene, die finanziell abgehängt sind oder einen moralisch vertretbaren Lebensstil pflegen, sehen das anders. Sie sind gesellschaftlich isoliert, und die anderen Parteien sehen tatenlos zu“, fuhr er fort.


Pius XIII. nickte. „Aber ich gehe richtig in der Annahme, dass auch diese Menschen in Deutschland spüren, wie sich der Wind zu ihren – zu unseren – Gunsten dreht?“


„Ja, Heiligkeit. Die katholische Bewegung gewinnt auch bei uns an Aufschwung. Viele sogenannte bunte Veranstaltungen finden nicht mehr ohne entsprechende Gegendemonstrationen unserer Seite statt. Zu meinen Wahlkampfauftritten sind die Plätze der großen Städte regelmäßig gut besucht. Ich bin am Samstag in Mainz und rechne mit einer ähnlichen Teilnehmerzahl wie in den Wochen zuvor bei meinen Kundgebungen.“


„Mainz“, sinnierte der Papst und lächelte plötzlich. In Mainz lag das Wirkungszentrum des sogenannten Hirtenstabmörders, jenes Vollstreckers, den er beauftragt hatte, prominente Feinde des wahren Glaubens zu vernichten. Er hatte nicht nur Mainz, sondern ganz Deutschland in Angst und Schrecken versetzt und war bis heute nicht gefasst worden.


„Heiligkeit?“ Jacobi hatte bemerkt, dass Pius in seinen Gedanken von ihrem Gespräch abgeschweift war.


„Ich…ich dachte nur gerade an jene Ereignisse im September 2011, die von Mainz ausgingen, Sie erinnern sich?“ Pius XIII. war vorsichtig. Er wusste, dass Hans Jacobi die Gesinnung des Hirtenstabmörders schon damals geteilt hatte, doch wollte er so wenigen Menschen wie nötig anvertrauen, was – und vor allem wer – wirklich hinter den dreizehn Morden steckte.


„Ja, natürlich. Wir sind uns damals in Berlin begegnet, als Sie noch Kardinal waren. Um ehrlich zu sein, die Morde haben für gehörig Angst und Schrecken unter unseren Gegner gesorgt, und das ist gut so.“


Pius lachte leise auf. „Ich wusste, wir verstehen uns.“


„Ich danke Ihnen, dass Sie mich unterstützen, Heiliger Vater. Das gibt der ABP noch einmal zusätzlichen Auftrieb. Auch wenn Sie nicht öffentlich mit uns sympathisieren können, es stärkt unsere Moral im Wahlkampf, zu wissen, dass die Kirche hinter uns steht“, sagte Jacobi. Er spielte auch auf die Deutsche Bischofskonferenz an, mit deren Vorsitzendem, Dieter Kardinal Lehr, er sich mehrfach getroffen hatte. Lehr, zugleich Erzbischof von Köln, hatte mit Jacobi bereits vertrauliche Modelle einer künftigen Zusammenarbeit zwischen einer ABP-geführten Bundesregierung und der Bischofskonferenz besprochen. Vertraulich vor allem deshalb, da katholische Geistliche nach Kirchenrecht zu politischer Neutralität verpflichtet waren und es immer noch den ein oder anderen deutschen Bischof gab, der der Aufbruchspartei misstraute. Auch wenn ihre Meinung unwichtiger wurde, noch hatte Pius XIII. nicht alle von ihnen ersetzen können.


„Danken Sie mir erst, wenn Sie die Wahl gewonnen haben“, beschied ihn Pius ernst. Die Augen des charismatischen Heiligen Vaters bohrten sich tief in jene Jacobis. „Es sind noch fünf Monate bis dahin, in dieser Zeit kann viel passieren.“


„Natürlich, Heiliger Vater. Aber sobald wir die Wahl gewonnen haben, wird vieles in Deutschland weggefegt und ersetzt.“


Ludwigshafen am Rhein, Polizeipräsidium


Nadja Heidler und Frank Noss besprachen mit dem restlichen Team am Nachmittag die bisherigen Ermittlungsergebnisse. Sowohl die Beschreibung der beiden Täter als auch jene des Fluchtfahrzeugs hatte man inzwischen veröffentlicht, in der Hoffnung, dadurch aus der Bevölkerung Hinweise zu bekommen.


„Das dauert nicht lange, bis wir die Täter haben“, meinte ihre Vorgesetzte Sandra Lingenbach zuversichtlich, als sie die Ergebnisse gehört hatte. Lingenbach war eine große, schmale Frau Ende 40, die wie Frank Noss ihr komplettes Leben in Ludwigshafen verbracht hatte. „Solche Kleinkriminellen müssen irgendwann ihren ergaunerten Reichtum zur Schau stellen, und dann wird jemand misstrauisch.“


„Sicher“, teilte Noss die Meinung Sandra Lingenbachs. „Höchstens ein paar Tage, dann sitzen sie bei uns in U-Haft.“


Nadja war sich nicht sicher, zu welcher Annahme sie tendieren sollte. Bisher hatte sie wenig Erfahrung in Einbruchsdelikten, doch schien es, als wären die Täter in ihrem Fall Anfänger. Und Anfänger gingen der Polizei meistens schnell ins Netz.


Gerade in diesem Moment klingelte das Telefon in Lingenbachs Büro.


Seine Miene hellte sich von Sekunde zu Sekunde mehr auf, als er dem Anrufer zuhörte. Nachdem er aufgelegt hatte, wandte sich Sandra Lingenbach ihren beiden Ermittlern zu, die sie erwartungsvoll ansahen.


„Wir haben sie“, verkündete sie. „Ein Autohändler in Oggersheim hat den älteren Golf bemerkt. Die zwei Männer wollten bei ihm einen Lieferwagen kaufen und hatten 1.500 Euro als Anzahlung dabei. Er konnte sie hinhalten und die Polizei rufen. Die Festgenommenen sind auf dem Weg hierher.“


„Haben sie gestanden?“, wollte Nadja wissen.


„Noch nicht, aber das dürfte sich hier erledigen.“ Weiter erklärte Lingenbach, um wen es sich bei den Männern handelte. Sven Riedel, 33 Jahre alt, wohnte in Speyer und schlug sich seit Jahren mit Gelegenheitsjobs durch, so die schnelle Erklärung der Einsatzzentrale. Bisher war er polizeilich nicht aufgefallen. Goran Hodžić, der 31 war und im Ludwigshafener Stadtteil Oggersheim wohnte, war ebenfalls ein unbeschriebenes Blatt, war allerdings seit mehreren Jahren Kunde bei jenem Autohändler, der ihnen zum Verhängnis wurde. Hodžić und Riedel hatten einen Amateurfehler begangen, wie er im Buche stand.


„Sehr gut. Ist schon eine Gegenüberstellung mit Richard Rossel und dem Ehepaar Baumgärtner angesetzt?“, fragte Nadja ihre Chefin. „Eventuell erkennen die beiden die Stimmen der Männer wieder.“


„Guter Ansatz, Frau Heidler“, lobte Sandra Lingenbach sie. „Ich veranlasse das direkt nach der Besprechung.“


Nadja erfüllte es mit leisem Stolz, dass sie selbst die Idee eingebracht hatte. Ihre Fähigkeiten, Verbrecher zu verfolgen und zu identifizieren, waren also noch lange nicht eingerostet. Sie hoffte, dass der Fall dadurch bald zum Abschluss gebracht werden konnte. Da die mutmaßlichen Täter identifiziert waren und das weitere Vorgehen feststand, gab es auch nicht mehr viel zu besprechen und zu bearbeiten. Sie erledigte in ihrem Büro noch die ein oder andere Routinearbeit, ehe sie ihren PC herunterfuhr und sich auf den Weg in den Feierabend machte, hocherfreut, ihren Teil zur Aufklärung des aktuellen Falls beigetragen zu haben. Hodžić und Riedel waren bereits so gut wie überführt, dessen war sich Nadja sicher. Sie verließ das Präsidium, das nur einen Steinwurf entfernt vom Luitpoldhafen lag, und ging zu ihrem Auto, das sie nebenan in der Beethovenstraße, gegenüber von mehreren kleinen Einfamilienhäusern, geparkt hatte. Zuhause in Maxdorf würde sie noch ein paar Einkäufe erledigen müssen, dann hatte sie endgültig Feierabend. Zumindest für heute.









Kapitel 3


Mainz, Gutenbergplatz


Bereits eine Stunde, bevor Hans Jacobi zu seiner Wahlkampfrede erwartet wurde, füllte sich der Gutenbergplatz in der Mainzer Innenstadt bereits mit Menschen aller Art – sowohl Anhänger der Aufbruchspartei als auch die ersten gegnerischen Demonstrierenden trafen nach und nach ein. Es waren nicht nur Parteien, die zum Protest aufgerufen hatten, auch Gewerkschaftsverbände und mehrere evangelische Gemeinden aus Mainz und Umgebung hatten für den heutigen Tag geworben.


Auch Lisa Holtmann hatte sich mit einigen Freunden und Bekannten eingefunden. Die Banner hatte sie selbstverständlich mitgebracht. Ihre Anspannung stieg angesichts der Tatsache, dass Jacobi bald auftauchen würde – und dass sich viele Menschen eingefunden hatten, die seine reaktionäre Politik befürworteten.


„Bedeutet diesen Leuten ihre Freiheit so wenig?“, fragte sie gerade Justin Albertz, ein weiteres Mitglied der Jusos.


Justin war zwei Jahre älter als Lisa und lebte erst seit wenigen Monaten in Mainz. Er war größer als sie und sah gut aus, wie sie fand, mit seinem vollen, mittelbraunen Haar. Soweit sie wusste, stammte er aus Dresden, einen sächsischen Akzent hatte sie jedoch nie bei ihm bemerkt. Er schüttelte gerade den Kopf. „Die gesellschaftliche Freiheit ist ihnen egal, solange sie ihr Weltbild aufrechterhalten können. Diejenigen, die sich für die Aufbruchspartei begeistern, sind meiner Meinung nach aus der Zeit gefallen.“


Dem konnte Lisa nur zustimmen. Sie sah in den Reihen der ABP-Anhänger Banner mit Aufschriften wie Christlicher Widerstand 2013 oder Beendet die Regenbogen-Diktatur! Diese Menschen waren wirklich aus der Zeit gefallen.


Das Wahlkampfteam des Mainzer ABP-Kreisverbands parkte unterdessen unweit entfernt vor der Römerpassage. Den Weg zum Gutenbergplatz würden sie laufen, was kein Problem darstellte – die Materialien waren alle schon vor Ort.


Das Team musste nur noch die Technik auf ihre Funktionalität überprüfen, damit während der Rede nichts schiefging und Hans Jacobi problemlos seinen Weg für Deutschland erörtern konnte.


Christian Matthes, Vorsitzender der ABP Mainz, war absolut davon überzeugt, dass Jacobi in wenigen Monaten zum nächsten Bundeskanzler gewählt wurde. Vor allem hielt er dessen Wahl zum Kanzler für absolut notwendig. Matthes, ein Lehrer von 38 Jahren, war vor drei Jahren Mitglied der Aufbruchspartei geworden und führte den Kreisverband Mainz seit Februar. Schon in seiner Jugend hatte er sich als aus der Zeit gefallen betrachtet. Während sich die Gedankenwelt seiner Altersgenossen hauptsächlich um Belanglosigkeiten drehte, betrachtete Christian Matthes das Übel, das durch den Glaubensabfall in der westlichen Welt entstanden war. Die Menschen wurden stets egoistischer und unglücklicher, obwohl es ihnen materiell an immer weniger fehlte. Es war gut, dass nicht nur in Deutschland, sondern in vielen anderen Ländern Bewegungen entstanden sind, die diesen Zustand ändern wollten.


Und die Galionsfigur dieser Bewegungen war Papst Pius XIII. Das war nicht nur seine Auffassung, sondern auch die vieler Parteifreunde.


Matthes bewunderte den amtierenden Papst, der den Katholiken weltweit ein neues Selbstbewusstsein eingepflanzt hatte. Pius, mit seinen 61 Jahren für einen Papst sehr jung, strahlte dieses Selbstbewusstsein mit jeder Faser seines imposanten Körpers aus. Sein Beispiel hatte Matthes dazu bewegt, sich noch stärker in der Politik zu engagieren – war er bis Ende 2011 nur einfaches Mitglied der ABP, hatte er in Mainz danach mehr und mehr die Führungsrolle übernommen und war mittlerweile auch als Bundestagskandidat für den Wahlkreis Mainz nominiert. Er war im Mainzer Stadtteil Finthen aufgewachsen und lebte mittlerweile in Mainz-Drais, wo er und seine Familie ein kleines Haus ihr Eigen nannten.


Am Gutenbergplatz angekommen, sah er leicht versteckt einen schwarzen Audi parken, aus dem in diesem Moment Hans Jacobi stieg.


Jacobi, ein äußerlich eher unscheinbarer Mann, bewegte sich selbstbewusst auf das Wahlkampfteam zu. Er und Matthes wussten früh, welchen Weg sie einschlagen wollten – während Matthes erst in den letzten Jahren zur Politik fand, wurde Hans Jacobi bereits 1985, mit 26, in den Stadtrat seiner Heimatstadt Münster gewählt wurde. Hier entwickelte er nach und nach seine politische Vision, die zunächst kaum Beachtung fand, jedoch seit der Gründung der Aufbruchspartei vor vier Jahren mehr und mehr in die Mitte der Gesellschaft vordrang. Er begrüßte Matthes mit einem kräftigen Händedruck, den er bei den anderen Mitgliedern wiederholte.


„Ist alles bereit für meinen Auftritt?“, wandte er sich an Christian Matthes.


„Wir testen nur noch kurz die Mikrofone und Lautsprecher, dann sind wir startklar“, erwiderte Matthes, der die Vorbereitungen genau beobachtet hatte. Es sollte schließlich nichts schiefgehen an diesem Tag.


„Sehr gut“, sagte Jacobi zufrieden. Er ließ seinen Blick über den Platz schweifen, der seinen Anhängern gefüllt war. „Ich sehe, Ihr Team hat in Mainz gut mobilisiert. Genau das, was ich mir erhofft hatte.“


„Ich danke Ihnen. Es ist wie in anderen Städten, überall sehnen sich die Menschen nach einem Wechsel.“


„Richtig. Nur war es ihnen zuvor nicht bewusst, beziehungsweise gab es keine Partei, deren Politik einen wirklichen Wandel angeboten hat“, erläuterte Jacobi seine Sicht der Dinge. „Sie alle, von den Grünen bis hin zur CSU, wollen den Status Quo bewahren, sprich, die zentrale Rolle des Geldes und den Hedonismus in der Gesellschaft.“


Tatsächlich hielt der Kanzlerkandidat der Aufbruchspartei den von ihm angestrebten Wandel für realistisch. Innerhalb der letzten zwei Jahre hatten sich die Umfragewerte seiner Partei nahezu verdreifacht, und ein Ende des Aufwärtstrends war nicht in Sicht. Zumindest war er sicher, bei der künftigen Regierungsbildung nicht unbeteiligt zu sein. Eventuell war sogar ein Regierungsauftrag drin, sollte sich der Trend in den nächsten Monaten fortsetzen.


Er ging noch einmal die Punkte durch, die er ansprechen wollte. Neben den allgemeinen Schlagworten pflegte Jacobi spezifische Punkte anzusprechen, die die Umgebung der Stadt betrafen, in der er gerade auftrat. Bei Mainz wollte er beispielsweise die Bedeutung als jahrhundertealte Bischofsstadt betonen. Politisch würde er seinen Schwerpunkt auf den Wohnungsbau legen, da in Mainz, wie in allen großen Städten des Rhein-Main-Gebietes, bezahlbarer Wohnraum knapp war. Ein Thema, mit dem er, wie schon beim Mindestlohn, der SPD den Wind aus den Segeln nehmen konnte. Kein einfacher Arbeitnehmer, der etwas auf seinen Glauben hielt oder allgemein mit linker Politik fremdelte, musste diese Partei wählen, um seiner Stimme in der Politik Gehör zu verschaffen. Das zu betonen, war Jacobi besonders wichtig.


Denn Einsatz für die Benachteiligten in der Gesellschaft gehörte für ihn ebenso zu christlich geleiteter Politik wie die Korrektur des moralischen Verfalls in den letzten Jahrzehnten. Und er wusste, dass es diese Kurskorrektur nur mit seiner Aufbruchspartei geben würde.


Und mit Hans Jacobi als Bundeskanzler.


Rom, Gemelli-Klinik


Papst Pius XIII. besuchte unterdessen Kardinaldekan Marcello Ventuccelli in der Gemelli-Klinik in Rom. Der ranghöchste Kardinal, ein langjähriger Weggefährte des Papstes, war vor zwei Tagen nach einem Herzinfarkt in die Klinik gebracht worden.


Pius wusste, dass Ventuccelli nicht mehr lange zu leben hatte. Sein Mitstreiter war zeitweise nicht ansprechbar, hatten ihm die Ärzte gesagt. Auch der Herzinfarkt selbst war für ihn kaum verwunderlich. Ventuccelli, vor zwei Monaten 80 Jahre alt geworden, schleppte ein beachtliches Übergewicht mit sich herum, seit Pius XIII. ihn kannte. In Ventuccellis hohem Alter steckte das Herz dieses gesundheitliche Risiko nicht so leicht weg wie in jüngeren Jahren.


Als er das Zimmer von Kardinal Ventuccelli erreichte, war der wichtige Patient wach. An mehrere Schläuche angeschlossen, blickte der Kardinaldekan auf, als er den Papst sah.


„Welch eine Ehre, den Heiligen Vater begrüßen zu dürfen“, sagte er und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


„Das ist mir selbstverständlich“, erwiderte Pius XIII. Ventuccelli zählte ebenfalls zu der Gruppe, die ihn auf seinem Feldzug für den Glauben begleitet hatte. Nachdem der mörderische Hirtenstab vollendet war, hatte er als Kardinaldekan im Konklave die Weichen für die Wahl von Kardinal Larré zu Papst Pius XIII. gestellt. Ventuccelli jetzt so hilflos und schwach zu sehen, betrübte den Papst.


„Du gehst genau den richtigen Weg“, ergriff Ventuccelli wieder das Wort. Seine Stimme klang geschwächt. „Das politische Europa ist im Wandel. Genau, wie ich es mir seit 40 Jahren erhofft habe.“


„Das ist erst der Anfang“, flüsterte Pius. „Die Vereinigten Staaten haben diesen Weg ebenfalls beschritten, und sie sind immer noch der Führer der westlichen Welt. Unsere Gläubigen weltweit sind voller Hoffnung, dass das Verdorbene bald eliminiert werden kann, in allen Ländern des Westens.“


„Das wird passieren“, war sich Ventuccelli sicher. „Ich werde diesen Erfolg zwar nicht mehr erleben, aber du wirst die Ernte einfahren können.“


„Amen“, erwiderte Pius. Er drückte die Hand seines langjährigen Weggefährten. „Ich lasse dich jetzt ruhen. Wenn du wieder bei Kräften bist, philosophieren wir weiter, wenn


ich die Zeit dazu finde.“


„Dein Wort in Gottes Ohr“, flüsterte Kardinal Ventuccelli. Er klang außerordentlich kraftlos. Pius XIII. bezweifelte insgeheim, dass der Kardinaldekan das Jahresende erleben würde.


Mainz, Gutenbergplatz


Die Kundgebung in Mainz begann friedlich. Als Hans Jacobi vor das Mikrofon trat, wurde er mit frenetischem Jubel seiner Anhänger begrüßt.


„Ich danke euch, dass ihr so zahlreich erschienen seid, liebe Freunde!“, rief er zur Begrüßung. Aus den Reihen der gegnerischen Demonstration auf dem Marktplatz, in deren Mitte auch Lisa Holtmann stand, setzte ein gellendes Pfeifkonzert ein. Die progressiven Organisationen und Bewegungen wollten Jacobi so gut stören, wie es möglich war.


Der ABP-Vorsitzende ließ sich offensichtlich nicht davon stören. „Es ist mir eine Freude, hier in Mainz zu sein, in dieser Hochburg christlicher Geschichte! Wir werden dieser Geschichte bald ein neues Kapitel hinzufügen, liebe Freunde. Doch zunächst möchte ich einige Anwesende herzlich begrüßen, zunächst einmal den Kreisvorsitzenden der ABP Mainz Christian Matthes, der hier für den Bundestag kandidiert und dessen Team in den letzten Tagen alles gegeben hat, um diesen Auftritt möglich zu machen. Lieber Christian, ich bin mir sicher, Sie werden das Direktmandat für den Wahlkreis holen.“


Christian Matthes, der in der ersten Reihe saß, erhob sich und winkte in die Menge, um sich gegenüber den ABP-Anhängern zu erkennen zu geben. Er wirkte mit seinem selbstbewussten Lächeln durchaus überzeugend, auch wenn er eher durchschnittlich aussah mit seinen dunklen Haaren, die bereits kahle Stellen zeigten, und dem Dreitagebart.


„Wir werden im September nicht nur das Direktmandat im Wahlkreis holen“, fuhr Jacobi fort, „nein, wir werden auch in Mainz eine neue Politik spürbar machen. Eine Politik, die Werte betont und die nicht jeden gesellschaftlichen Trend, der über unser Land hinwegschwappt, unter den besonderen Schutz des Staates stellt. Nein, es ist an der Zeit, den Berufsbetroffenen endlich den staatlichen Schutz zu entziehen und wieder Politik für jene zu machen, die die Mehrheit in der Bundesrepublik stellen und dieses Land am Laufen halten!“


Die Gegendemonstration machte sich nun erstmals deutlich bemerkbar. Sie buhten Jacobi aus und schafften es sogar, dessen Unterstützer zu übertönen. „Auch wenn sich jene Betroffenen verzweifelt wehren, es wird ihnen nichts nutzen“, konterte Jacobi unerwartet. Seine Stimme klang sanft, so sanft, dass Lisa Holtmann die Intention ahnte. Der Kandidat der Aufbruchspartei wollte eine Eskalation herbeiführen, um seine progressiven Gegner in ein schlechtes Licht rücken zu können. Zunächst ging seine Rechnung nicht auf. Die Kundgebung blieb fürs Erste gewaltfrei.


Doch dann kam es zu einem Punkt, an dem die Stimmung kippte. Hans Jacobi fuhr mit der aus seiner Sicht falschen Familien- und Gesellschaftspolitik der vergangenen Jahrzehnte fort. „Wir sind der Regenbogen-Lobby immer wieder entgegengekommen, doch wollte sie immer mehr Sonderrechte. Dabei sollen wir diese Entwicklung nicht noch mit dem Geld der Steuerzahler – dem Geld von Ihnen allen – fördern, sondern viel mehr abschreckend agieren! Wir müssen diese Gelder einsetzen, um gerade junge Menschen wieder auf den richtigen Weg zu führen und sie nicht denen überlassen, die sie für ihre Propaganda instrumentalisieren!“


Da flog der erste Stein in Richtung Jacobi.


Lisa wusste in diesem Moment, dass die Kundgebung verloren war. Der eigentliche Zweck, wegen dem die Jusos und andere politische Organisationen hier waren, nämlich das Einstehen für eine offene und freiheitliche Gesellschaft, würde überschattet werden von Berichten über Ausschreitungen. Genau das, was die Aufbruchspartei insgeheim erhoffte, dessen war sie sich sicher. Denn jetzt hatte sie einen Grund, die progressiven Gegenbewegungen aus Politik und Zivilgesellschaft zu diskreditieren.


Lisa und die anderen sahen zu, dass sie weg von dem Gewaltherd kamen. Die Polizei war schon dabei, einzuschreiten, und im Eifer des Gefechts konnten sie schnell zwischen die Fronten geraten. Das wollten sie vermeiden, denn die Menge drängte sie unwillkürlich in Richtung der ABP-Sympathisanten, von denen einige jetzt durchaus aggressiv wirkten.


„Das ist eine False-Flag-Aktion“, meinte Justin Albertz, als sie genügend Abstand zwischen sich und den Gewaltherd gebracht hatten. Inzwischen hatten die Einsatzkräfte die Gruppe eingekesselt, aus deren Mitte die Steine geflogen waren.


„Justin, du meinst, dass die Leute von der Aufbruchspartei die Randalierer selbst angeheuert hat?“, fragte Lisa erstaunt. „Wie kommst du darauf?“


„Ist nur so ein Gefühl“, meinte er.


„Gar nicht mal so unwahrscheinlich“, stimmte Lisa ihm zu. „Die ABP kann aus dem bürgerlichen Lager nur Stimmen gewinnen, wenn sie als gute Kraft dasteht. Indem wir mit Ausschreitungen in Verbindung gebracht werden, können sie die öffentliche zu ihren Gunsten Stimmung drehen.“


„Ganz genau!“, schloss sich Justin ihrer Meinung an.


Lisa nickte. Dann sah sie auf ihr Smartphone, um die ein oder andere Neuigkeit zu erfahren. Was sie schließlich aus Florenz mitbekam, schockte sie. Dort war die Aktivistin Teresa Bortiglioni bei einer Demonstration gegen die Regierung von Fabio Voghero erschossen worden. Angeblich handelte es sich um ein Versehen, doch Lisa glaubte nicht daran. Voghero dürfte skrupellos genug sein, eine unbequeme Widersacherin beseitigen zu lassen. Genau wie seine Verbündeten in Deutschland.









Kapitel 4


Maxdorf, Mai 2013


Der Fall des beraubten Ehepaars Baumgärtner aus Speyer konnte schnell zu Ende gebracht werden. Sven Riedel und Goran Hodžić waren sowohl durch die Opfer selbst als auch durch den Zeugen Richard Rossel eindeutig identifiziert worden. Derart unter Druck stehend, legten sie umfangreiche Geständnisse ab und bedauerten zugleich die Schäden, die sie dem Ehepaar Baumgärtner zugefügt hatten.


Am 7. Mai, einem Dienstag, wurde der Prozess bereits abgeschlossen. Sven Riedel und Goran Hodžić wurden jeweils zu einer zweijährigen Haftstrafe verurteilt, eine Aussicht auf Bewährung wurde gegeben. Die Reue, die beide Täter zeigten, floss in dieses Urteil mit ein.


Nadja Heidler war froh, dass dieser Fall so schnell gelöst werden konnte. Dem überfallenen Ehepaar ging es, den Umständen entsprechend, wieder besser. Wenige Tage vor der Urteilsverkündung konnten sie wieder aus dem Krankenhaus entlassen werden. Doch auch wenn Sven Riedel und Goran Hodžić im Grunde keine bösartigen Menschen waren – die schiere Geldnot hatte sie zu dem Überfall getrieben – die seelischen Folgen würden Luise und Gerhard Baumgärtner noch lange zu spüren bekommen. Als sie am Abend des Urteils zuhause ankam, hatte Nadja wieder Zeit, über die aktuellen politischen Entwicklungen nachzudenken, die sie nach wie vor verfolgte. Sie legte die Hose und die weiße Bluse, die sie bei Gericht getragen hatte, in die Wäsche, zog sich bequem an und recherchierte danach, was sich in den letzten Wochen in Europa zugetragen hatte.


In Florenz war Mitte April eine politische Aktivistin bei einer regierungskritischen Kundgebung erschossen worden. Das hatte Nadja bereits mitbekommen, doch in den sozialen Netzwerken tauchten vermehrt Vorwürfe auf, die der Regierung um Ministerpräsident Voghero eine gezielte Tötung der Frau anlasteten. In der offiziellen Version war von einem Schuss zu lesen, der sich bei einzelnen Ausschreitungen versehentlich gelöst habe. Doch Nadja, für die Voghero ebenso gefährlich war wie Hans Jacobi, hatte mittlerweile erhebliche Zweifel daran. Sie war sicher, dass nicht unbedingt Fabio Voghero selbst, aber zumindest eine Person aus seinem Umfeld die Ermordung von Teresa Bortiglioni angeordnet hatte. Dass in den letzten Wochen kaum Wortmeldungen von entscheidenden Politikern auf europäischer Ebene erfolgten, war bezeichnend. Ihr alter Feind Papst Pius XIII. dürfte darüber besonders erfreut sein, dachte sie verbittert.


Dennoch, widerwillig musste sie den Weg, den Joseph Larré seit seiner Wahl zu Papst Pius gegangen war, bewundern. Er mischte sich überhaupt nicht in die tägliche Weltpolitik ein, sondern interpretierte seine Rolle als geistliches Oberhaupt der Katholiken sehr offensiv. Das hatte genügt, um eine gewaltige Wechselstimmung weltweit zu erzeugen. Überall hatten sich neue Parteien gegründet, die der liberalen westlichen Gesellschaft mehr oder weniger offen den Kampf ansagten – und in mehreren europäischen Ländern sowie den USA hatten sie damit die Regierung übernehmen können. Sprich, Pius´ Glaubensbrüder bestimmten mehr und mehr die internationale Politik.


Für sie selbst bedeutete das noch keine konkrete Gefahr, sagte sie sich. Doch sie hatte nicht vergessen, dass sie immer noch unter Beobachtung stehen konnte. Sie hatte 2011 mit herausgefunden, in welche Machenschaften der heutige Papst verstrickt war. Dummerweise war ihr damaliger Vorgesetzter ein Doppelagent, der unter anderem ihren Lebensgefährten David Rosenthal ermordet hatte, weil dieser der Wahrheit ebenfalls zu nahegekommen war. Pius XIII. dürfte nicht vergessen haben, wer sie war und was sie wusste. Dass sie mit dem Leben davonkam, verdankte sie nur der Tatsache, dass eine dritte tote Polizistin in Mainz innerhalb kurzer Zeit zu auffällig wäre.


Doch sie wusste, eine gewisse Angst und Unsicherheit würde sie noch lange begleiten. Daran würde auch ihr Wegzug aus Mainz nichts ändern. Wenn der Papst es wollte, konnte er sie ohne Weiteres aufspüren lassen.


Oder Schlimmeres, wurde ihr jäh wieder bewusst. Pius XIII. war ein Mann, der keine Gewissensbisse hatte, wenn es darum ging, einen unliebsamen Gegner zum Schweigen zu bringen. Er war problemlos in der Lage, dieses Schicksal auch ihr angedeihen zu lassen. Er musste sich nicht einmal selbst die Hände schmutzig machen. Nadja fröstelte allein bei dem Gedanken daran. Noch immer war die Angst Teil ihres Lebens. Nadja erwischte sich auf dem Heimweg nicht selten dabei, wie sie angespannt über die Schulter schaute, damit rechnend, dass ein Angreifer sie ins Visier genommen hatte. Um sich abzulenken, beschloss sie, das sich in der Küche stapelnde Geschirr zu spülen. Diese Beschäftigung half ihr tatsächlich, die Gedanken an Pius XIII. und seine Vorhaben zu vertreiben. Zumindest für den Moment.


Als sie sich später schlafen legte, dämmerte sie schnell weg. Doch dann befand sich Nadja Heidler plötzlich auf dem Gelände einer verlassenen Industrieanlage. Es war tiefste Nacht, und sie war völlig allein. Keine Menschenseele weit und breit, kein anderes Anzeichen von Leben.


Doch dann gewahrte sie plötzlich eine Gestalt, die sich langsam aus dem Dunkel der Nacht schälte und sich ihr näherte. Es war ein Mensch. Als die Gestalt näherkam, erkannte Nadja, dass sie deutlich größer und kräftiger war als sie selbst. Die Gestalt trug einen langen Kapuzenumhang, der ihr Gesicht völlig verdeckte. Die junge Kommissarin stolperte ängstlich einen Schritt zurück. Die Kapuzengestalt lief mit wehendem Umhang näher und hob den rechten Arm. In ihrer rechten Hand erkannte Nadja den glänzenden Lauf einer Pistole…


Sie wachte keuchend auf und fasste sich ans Herz. Sie lebte noch. Es war bloß ein Albtraum. Doch als sie den Kopf wieder aufs Kissen sinken ließ, erinnerte sich Nadja an etwas. Schon einmal, im September 2011, war sie von Albträumen geplagt worden. Unmittelbar danach kamen Felix Brecht und David Rosenthal zu Tode. Wer sollte denn als Nächstes aus meinem Umfeld an der Reihe sein?, fragte sie sich.


Nadja musste nicht lange zögern, sich die Frage in ihrem Kopf zu beantworten. Der Gedanke daran löste sofort ein eisiges Schaudern in ihr aus. Es gab niemanden mehr, den Larré alias Pius XIII. noch eliminieren lassen könnte. Niemanden außer ihr selbst.


Vatikan, Apostolischer Palast


Papst Pius XIII. hatte Ende April erneut die Nachricht über den Tod eines ihm bekannten Menschen erhalten, doch dieses Mal verspürte er tatsächlich Trauer.


Kardinaldekan Marcello Ventuccelli, einer seiner langjährigen Wegbegleiter, war am 30. April in der Gemelli-Klinik den Folgen seines Herzinfarkts erlegen. Zwar war der Tod des Dekans absehbar, doch das machte das tatsächliche Eintreten dieses Geschehens nicht weniger bedrückend. Pius und Marcello Ventuccelli waren durch ihre jahrelange Zusammenarbeit eng miteinander verbunden gewesen.


Die Totenmesse las der Papst demnach höchstpersönlich und würdigte Kardinal Ventuccelli für dessen jahrzehntelangen Dienst an der Kirche, zunächst als Erzbischof von Neapel, später als Kardinalstaatssekretär und zuletzt als Ranghöchster im Kardinalskollegium. Die römisch-katholische Kirche, so Pius XIII., verlor mit ihm einen unerschrockenen Streiter für den Glauben, der zugleich ein versierter Diplomat war.


Zum neuen Kardinaldekan war eine Woche später der irische Kardinal Patrick Killen gewählt worden, ein eher moderater Mann. Papst Pius, der lieber den strikt konservativen Kolumbianer Sebastián Betancur auf diesem Posten gesehen hätte, bestätigte die Wahl dennoch, allein um den Frieden innerhalb der Kirche zu wahren. Killen, der seit dreizehn Jahren die Kongregation für die Bischöfe leitete, war jedoch ein erfahrener und loyaler Kirchenmann, sodass Pius diese persönliche Niederlage verschmerzen konnte. Ohnehin konnte Kardinal Betancur früher oder später auf diesen Posten nachrücken – er war 67 Jahre alt, während Patrick Killen bereits 73 Lebensjahre zählte. Des Weiteren war die Rolle des ranghöchsten Kardinals vor allem in einer Sedisvakanz wichtig. Der Dekan leitete dann die Zusammenkünfte aller Kardinäle und – sofern er zu diesem Zeitpunkt jünger war als 80 Jahre – das Konklave zur Wahl eines neuen Papstes. Doch Pius war felsenfest überzeugt, dass er den elf Jahre älteren Kardinal Killen um einige Jahre überleben würde, der Ire also nie zur Ehre käme, die Wahl seines Nachfolgers zu leiten beziehungsweise sie überhaupt zu erleben.


Eine andere Sache hingegen bereitete Pius XIII. immer noch Kopfzerbrechen. Trotz seiner Vorkehrungen waren ihm 2011 drei Ermittler aus Mainz beinahe auf die Schliche gekommen. Zwei von ihnen hatte er ausschalten lassen können, noch ehe sie ihm annähernd gefährlich werden konnten. Nadja Heidler, die Dritte aus dieser Runde, lebte noch – und zwar nur, weil er sich kurz vor dem Konklave, das ihn wählte, keine Auffälligkeiten hatte leisten können.


Doch nun, mehr als eineinhalb Jahre später, sah die Lage anders aus. Niemand würde den Tod einer jungen Polizistin mit ihm in Zusammenhang bringen.


Der Papst wusste, dass er sie beseitigen lassen musste. Er dachte genau das, was sie im weit entfernten Maxdorf bereits befürchtete. Nadja Heidler war nur eine unbedeutende junge Polizistin, doch sie war für ihn immer noch ein Risikofaktor. Um eine Lösung für sein Problem zu finden, setzte er sich am Abend des 9. Mai mit seinem Sekretär Stefan Meisner zusammen. Der ursprünglich aus Köln stammende Geistliche, gerade 27 Jahre jung, war seinerzeit Pius´ Verbindungsmann zu den handelnden Akteuren gewesen. Die Kontakte zu ihnen besaß Meisner noch immer.


„Mein Sohn, es ist wieder einmal an der Zeit“, erklärte ihm Pius. „Ein letztes Mal müssen wir dafür sorgen, dass der Grundstein unseres Werks bestehen bleibt. Sage Karl, dass er eine ehemalige Mitspielerin aufspüren und vom Platz stellen soll. Für den Rest dieser Saison und darüber hinaus.“ Der Papst sprach bewusst im Jargon eines harmlosen Fußballspiels, denn obwohl er das unumstrittene Oberhaupt des Vatikanstaates war, konnte man in diesen Hallen nie vor Lauschern sicher sein. Jahrhunderte der Kirchengeschichte lehrten ihn, zu jeder Sekunde Vorsicht walten zu lassen.


Meisner, der Pius XIII. seit dessen Zeit als Kardinal verehrte, zögerte nicht eine Sekunde. „Selbstverständlich, Heiliger Vater.“


Pius kannte Meisner und wusste, dass er sich keine Sorgen mehr machen musste. Das Problem Nadja Heidler war so gut wie gelöst.


Mainz, Rosengarten


Am 11. Mai, dem Samstag nach Prozessende, fuhr Nadja Heidler in ihre alte Heimatstadt Mainz. Sie war mit ihrer besten Freundin Theresa Sorg verabredet, beide Frauen hatten sich zuletzt Mitte Januar getroffen. Bevor sie zu dieser Verabredung fuhr, besuchte Nadja noch das Grab von David Rosenthal auf dem jüdischen Friedhof in Mainz. Diesen Besuch nahm sie regelmäßig vor, wenn sie in Mainz war. Auch wenn sie mittlerweile wieder nach vorne schaute, war es für Nadja von großer Bedeutung, das Andenken an ihren früheren Lebenspartner zu ehren, der so jung aus dem Leben gerissen worden war.


Von ihrem Albtraum vier Tage zuvor hatte sie sich zwischenzeitlich wieder erholt. Während wenn sie am Morgen danach nervöser war als sonst, schaltete sich später ihr Verstand wieder ein. Weshalb sollte Pius XIII. sie ausgerechnet jetzt eliminieren lassen? Er hätte diese Möglichkeit schon das gesamte letzte Jahr gehabt. Sie hatte sich seit ihrem Umzug in die Vorderpfalz unauffällig verhalten. Niemand in ihrer neuen Heimat wusste von ihren geheimen Recherchen, die sie im Spätsommer 2011 mit David durchgeführt hatte. Rational betrachtet, hatte sie keinen Grund zur Sorge! Entsprechend beruhigt war sie, als sie in ihr Auto stieg, um nach Mainz zu fahren. Sie freute sich auf das Wiedersehen mit Theresa.


Nadjas beste Freundin, ein Jahr jünger als sie selbst, war Sachbearbeiterin bei der Industrie- und Handelskammer in Mainz. Beide kannten sich inzwischen mehr als zehn Jahre, und insbesondere in der Zeit vor ihrem Wegzug war Theresa ihr ein großer Halt gewesen. Die beiden Frauen hatten sich im Rosengarten verabredet, um sich nahezu ungestört über alle möglichen Themen unterhalten zu können. Die Vorfreude in ihr wuchs, als sie über die B 9 in Richtung Mainz fuhr. In ihrer alten Heimatstadt angekommen, parkte Nadja in der Nähe des Volksparks, als sie dort einen freien Platz erkannte. Die restliche Strecke würde sie laufen, es waren von ihrem Parkplatz noch nicht einmal fünf Minuten zu Fuß bis zum Treffpunkt.


Als Nadja sich der Grünanlage näherte, erkannte sie Theresa sofort, die am Eingang auf sie wartete. „Wie schön, dich wieder hier zu sehen!“, rief sie aus und umarmte Nadja innig. „Es ist zu lange her.“


„Ich weiß. Du glaubst nicht, wie sehr ich mich auf heute gefreut habe.“


Sie starteten zu einem Spaziergang durch den Rosengarten. Die Grünanlage mitsamt Hotel lag unweit des Stadtzentrums von Mainz, sodass sie gerade in den Sommermonaten ein beliebtes Ausflugsziel war. Nadja erzählte zunächst das Wichtigste von ihrem letzten Fall, ehe sie auf Neuigkeiten aus Nadjas alter Heimat zu sprechen kamen – von Politik bis zu Theresas Privatleben war alles dabei. Diese lebte inzwischen seit fast einem Jahr in einer festen Beziehung, nachdem ihr Liebesleben zuvor mehr oder weniger enttäuschend war.


„Ich hoffe, du findest auch irgendwann wieder dein Glück, Liebes“, sagte Theresa gerade, als sie am Biergarten des Hotels angelangt waren.


Nadja sprach ungern über dieses Thema. Nach dem spektakulären Tod ihres letzten Partners hatte sie ihr Herz gegenüber einer möglichen neuen Beziehung rigoros verschlossen. „Ich weiß nicht. Es ist schon so lange her, trotzdem würde ich jeden Freund unweigerlich mit David vergleichen“, erwiderte sie sodann.


„Das kann ich natürlich verstehen. Trotzdem, öffne dein Herz und schaue, was die Zukunft bringt.“


Nadja wusste natürlich um die Wahrheit, die ihre beste Freundin da aussprach. Nur das Umsetzen in die Praxis fiel ihr schwer. „Lass uns hier ein bisschen verweilen“, schlug sie vor, auch um das Thema zu wechseln.


Nur wenige Minuten, nachdem die beiden Frauen an einem Tisch Platz genommen hatten, betrat ein Mann – etwa in ihrem Alter – den Biergarten. Als er an jenem Tisch vorbeiging, registrierte er insbesondere das warme Lächeln der blonden Frau, die konzentriert ihrer gelb gekleideten Begleiterin zuhörte.


Der freischaffende Journalist Alexander Behrends, 31 Jahre alt, hielt sich ebenfalls zur Entspannung im Rosengarten auf. Er war vor gerade eineinhalb Stunden aus Mannheim nach Mainz zurückgekehrt, wo er eine Wahlkampfrede Hans Jacobis begleitet hatte. Nicht, dass Behrends ein Unterstützer des reaktionären Politikers war – im Gegenteil, der progressive Journalist erhoffte sich dadurch, mehr über das Innenleben der Aufbruchspartei zu erfahren.


So hatte er trotz der geplanten Entspannung ein Notebook dabei, um seine Notizen in einen ersten groben Artikelentwurf umzuwandeln. Doch diese Frau, deren Lächeln er im Vorbeigehen zufällig bemerkt hatte, begann seine Pläne schon jetzt auf den Kopf zu stellen – dabei wusste er nicht einmal, wer sie war.


Alexander Behrends hatte Glück, dass neben den beiden ein Zweiertisch frei war. Er nahm Platz, packte sein Notebook aus, um sie einerseits nicht ständig beobachten zu müssen, anderseits doch ein wenig auffällig zu wirken.


Auch Nadja bemerkte den Mann, der am Nebentisch sein Notebook ausgepackt hatte. Er hatte mittelbraune, kurze Haare und trug einen Dreitagebart und wirkte an sich recht unauffällig. Doch ihr war nicht entgangen, wie er immer wieder verstohlen in ihre Richtung sah. Etwas an ihm faszinierte sie.


Behrends hatte bereits ein paar Zeilen geschrieben. Er ging insbesondere auf die subtilen Umsturzankündigungen ein, die er bei Jacobi und seinen Kumpanen heraushörte. Von einer Rückkehr der Werte und einem Ende der Regenbogen-Propaganda war sehr oft die Rede. Er wusste, dass das Ziel der Aufbruchspartei letztendlich ein fundamentaler Gottesstaat sein würde. Eine Entwicklung, wie er sie vor allem in Frankreich und Italien schon jetzt beobachten konnte. Doch auch in Deutschland waren die Fundamentalisten auf dem Vormarsch, und Behrends sah bei den Medien eine gewisse Mitschuld – in den vergangenen Monaten wurden immer häufiger die Themen der Aufbruchspartei aufgegriffen, sei es in Fernseh-Talkshows oder in Leitartikeln großer Magazine. Wer sich an dieser Berichterstattung orientierte, konnte leicht den Eindruck erhalten, dass alle Werte, die Deutschland über die letzten Jahrzehnte geprägt hatten, dauerhaft dem Untergang geweiht seien und dass nur die Männer und Frauen um Hans Jacobi sich in der Politik dagegenstemmten. Kritische Berichte über die Aufbruchspartei, wie Behrends sie schrieb, waren im Frühjahr 2013 eine Seltenheit geworden.


Darüber hinaus hatte er den Nebentisch nicht vergessen. Die beiden Frauen waren offensichtlich Freundinnen, von denen eine – die Blonde, die sein Interesse geweckt hatte – seit einer gewissen Zeit nicht mehr in Mainz lebte. So viel konnte er aus den Gesprächsfetzen heraushören. Plötzlich registrierte Behrends den Namen Jacobi, und er wusste, dass er die blonde Frau unbedingt ansprechen musste. Als ihre Freundin aufstand, sah er die Gelegenheit gekommen, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Alexander Behrends nahm all seinen Mut zusammen, ging zum Nachbartisch und bot der Unbekannten an, ihr nächstes Getränk zu bezahlen.


„Oh. Wie komme ich zu der Ehre?“ fragte sie nicht unfreundlich.


„Sie…ähm, haben etwas an sich, das ich sympathisch finde, und…“ Verdammt! Behrends merkte, wie er aus dem Konzept geriet. Er fühlte sich, als sei er gerade dreizehn und frage zum ersten Mal ein Mädchen für eine Verabredung an. Ein Wechsel in vertrautes Terrain rettete ihn schließlich: „Ich habe unfreiwillig mitbekommen, wie Sie über Hans Jacobi gesprochen haben. Das interessiert mich.“


Das Eis war gebrochen. „Gerne“, nahm sie seine Einladung an. „Welches Interesse haben Sie an Jacobi?“


„Ich bin Journalist und versuche zu beschreiben, warum er gefährlich für die deutsche Politik ist.“ Behrends gewann seine Selbstsicherheit zurück. „Und Sie? Sie arbeiten doch nicht etwa für ihn, oder?“, neckte er sie.


Die Frau lachte. „Nein nein, ich halte es da eher mit Ihrer Meinung. Ich bin lediglich eine politisch interessierte Polizistin. Nadja Heidler“, stellte sie sich vor.


„Alexander Behrends. Nun, das hört sich sehr faszinierend an. Ich würde gerne weiter mit Ihnen plaudern, aber ich sehe, Ihre Freundin kommt wieder, und ich möchte mich ungern in Ihre Verabredung drängen.“


Nadja war der Journalist auf Anhieb sympathisch. „Vielleicht bekommen wir ja Gelegenheit zur Fortsetzung. Immerhin sitzen Sie direkt nebenan.“


Mit einem Lachen ging Behrends zurück an seinen Tisch.


Theresa sah Nadja vielsagend an. Die wiederum konnte nicht offen mit ihrer besten Freundin sprechen, da das Objekt ihres Interesses nach wie vor in Hörweite saß. Doch verstand Theresa auch ohne Worte, woher der Wind wehte, und deutete ein Zwinkern an.


Nadja kam eine Idee, wie sie den Kontakt zu Alexander Behrends würde fortsetzen können, und beschloss, sie umzusetzen, wenn einer von ihnen den Biergarten verließ. Seit fast zwei Jahren hatte sie dieses aufregende Kribbeln nicht mehr verspürt. Es grenzte an ein Wunder, dass sie es nach Davids Tod überhaupt noch einmal verspüren konnte. Noch vor einer halben Stunde hatte sie eine weitere Beziehung kategorisch ausgeschlossen, und plötzlich flatterten da wieder Schmetterlinge in ihrem Bauch!


Sie griff nach einem Bierdeckel und schrieb – ganz klassisch – ihre Handynummer darauf. Da sie sich in diesem Moment darauf konzentrierte, entging ihr der Mann, der mit seiner Frau soeben den Biergarten betrat und seinen Augen nicht traute, als er Nadja Heidler dort sitzen sah.


Lyon


Nach all den Umbrüchen in den vergangenen zwölf Monaten war der Journalist Frédéric Galois froh, dass er seinen Job noch relativ unbehelligt ausüben durfte.


Präsident Jean-Luc Lecourté hatte Frankreich derart umgekrempelt, dass Galois sein Heimatland kaum mehr wiedererkannte. Die höchste Justiz war nun fest in katholischer Hand – Nicht- oder Andersgläubigen wurde eine Karriere in diesem Bereich verwehrt. Das Verfassungsgericht hatte den Präsidenten halbherzig ermahnt, von diesen Schritten Abstand zu nehmen, doch dabei war es geblieben. Seit Mai 2012 waren auch dort die Personen teilweise ausgetauscht worden, sodass im Verfassungsgericht ebenfalls fundamentalistische Tendenzen die Oberhand gewannen.


Kritische Berichte über Lecourté, die römisch-katholische Kirche in Frankreich sowie Papst Pius XIII. wurden seit Anfang dieses Jahres mit Bußgeldern bis in den fünfstelligen Bereich geahndet. Ein unabhängiger Journalist, der trotzdem bei seiner hartnäckigen Kritik am politischen Fundamentalismus blieb, war erst vor zwei Wochen zu einer dreimonatigen Gefängnisstrafe sowie einem zehnjährigen Berufsverbot als Journalist verurteilt worden. Zustände, die Galois bisher nur aus weit entfernten Diktaturen kannte, waren nun mitten in Frankreich möglich.


Mitte Mai 2013 nahm auch sein eigenes Leben eine fundamentale Wendung.


Als Frédéric Galois am Montagmorgen in sein Büro kam, lag ein Brief aus der Personalabteilung der Gazette Lyonnaise auf seinem Schreibtisch. Er war seinem Arbeitgeber treu geblieben, obwohl er vor eineinhalb Jahren Angebote von Le Monde und ähnlichen großen Zeitschriften bekommen hatte. Dafür war Galois zum Leiter des Ressorts Politik befördert worden. Nun ahnte er, dass dieses Schreiben aus der Personalabteilung nichts Gutes zu bedeuten hatte. Seine dezidiert regierungskritischen Berichte hatten ihm nicht überall Freunde verschafft. Und so kam es, wie es kommen musste.


Galois wurde, so stand es in dem Schreiben, zum Monatsende gekündigt. Eine nähere Begründung wurde ihm nicht genannt, doch solle er sich noch in dieser Woche bei Fabien Deschanel, dem neuen Chefredakteur der Gazette Lyonnaise, einen Gesprächstermin geben lassen. Von ihm werde er genauere Hintergründe über seine Entlassung erfahren.


Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. So einfach war es mittlerweile in Europa, kritische Stimmen loszuwerden. In zwei Wochen war Galois arbeitslos. Dabei konnte er noch von Glück reden, dass er, anders als sein freischaffender Berufskollege, nicht im Gefängnis gelandet war. Doch auch davor war er nicht unbedingt gefeit, das wusste er.


Als sich Frédéric Galois einigermaßen von der Nachricht erholt hatte, rief er im Vorzimmer des Chefredakteurs an. Ihm wurde mitgeteilt, dass Deschanel bereits am morgigen Nachmittag Zeit für ihn habe.


Deschanel, der den Posten des Chefredakteurs im Februar übernommen hatte, lag ganz auf der Linie der französischen Regierung. Soweit Galois wusste, hatte er seine Laufbahn bei der Pressestelle der Stadtverwaltung in Lyon begonnen und war von dort Anfang 2012 zur Gazette Lyonnaise gewechselt, wo er zunächst stellvertretender Chefredakteur war. Als seine Vorgängerin altersbedingt in den Ruhestand gegangen war, hatte sich Deschanel, sowohl für seine reaktionäre Linie als auch seinen Ehrgeiz bekannt, sofort auf den Posten beworben. Dass er den Kurs der Gazette Lyonnaise radikal umstellen würde, war allen in den Redaktionen sofort klar gewesen.


Am nächsten Tag ging Frédéric Galois mit gemischten Gefühlen Richtung Büro des Chefredakteurs. Er wusste, dass er noch einmal mit einem blauen Auge, das hieß ohne Berufsverbot oder Schlimmerem, davongekommen war. Trotzdem würde sich sein Leben einschneidend verändern. Galois würde keine sicheren Einkünfte haben und sehen müssen, wie er sich nun durchs Leben schlug.


Im Vorzimmer bat man ihn zu warten. Der Chefredakteur stecke noch in einer Telefonkonferenz.


Galois kannte diese Art Geplänkel. Eine Machtdemonstration, die ihm zeigen sollte, dass Deschanel der Herr dieses Hauses war. Als ob Galois diese Tatsache nicht schon vorher bewusst war, spätestens seit Erhalt seiner Kündigung.


Knappe zehn Minuten später öffnete sich die Tür zum Büro des Chefredakteurs. Deschanel selbst stand im Eingang und bat Galois, ihm zu folgen.


Fabien Deschanel war ein eher klein gewachsener Mann, der dennoch eine unglaublich selbstsichere Ausstrahlung besaß. Er war Anfang 40, ungefähr so alt wie Galois selbst, trug dichtes dunkelbraunes Haar und einen Dreitagebart. Trotz seines persönlichen Glaubens legte Deschanel Wert darauf, nicht wie ein Asket, sondern wie ein Mann der Tat zu wirken. Wie Galois fand, hatte der Chefredakteur diese Eigenschaft mit Präsident Lecourté gemeinsam, der trotz seiner skrupellosen Politik stets energisch und volksnah wirkte.


„Veuillez vous asseoir“, sagte Deschanel und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Galois nahm wie aufgefordert Platz, während der Chefredakteur hinter dem Tisch dasselbe tat.


„Nun gut, Monsieur Galois“, fuhr er schließlich fort. „Sie wissen, weshalb Sie hier sind, nicht wahr?“


Galois versuchte, so diplomatisch wie möglich zu bleiben. Er wusste, dass er seine Lage noch verschlimmern konnte. „Meine…Art der Berichterstattung kollidiert mit den Interessen Frankreichs“, erwiderte er.


Deschanel lachte auf. „So kann man es ausdrücken. Sie kritisieren einen Präsidenten, der es mehr als seine Vorgänger geschafft hat, das Land zu einen.“


Tatsächlich waren seit dem Amtsantritt Lecourtés vor einem Jahr unter anderem die Arbeitslosenzahlen und die Kriminalität gesunken, doch zu einem hohen Preis, wie Galois fand. In den Randgebieten, den Banlieues großer Städte wie Lyon, Paris oder Marseille, ging die Polizei gnadenlos gegen Gewalttäter vor. Menschen nordafrikanischer Herkunft, in ihrer großen Mehrheit muslimischen Glaubens, wurden teilweise sogar ohne Gerichtsverfahren abgeschoben. Als Begründung reichte fehlende Achtung vor dem christlichen Glauben. Zugleich wurden katholische Geistliche in die Banlieues entsandt, um den Verbliebenen diesen Glauben näherzubringen. Eine staatlich subventionierte Mission.


„Außerdem habe ich nicht vergessen, wie Sie 2011 unseren damaligen Erzbischof haben dastehen lassen“, fuhr Deschanel fort, auf das Interview anspielend, das Frédéric Galois in ganz Frankreich bekannt gemacht hatte. „Kardinal Pignac musste sich gefallen lassen, als Hassprediger dargestellt zu werden, der die Katholiken hierzulande spaltet. Eine Respektlosigkeit, die ihresgleichen sucht!“


Ironischerweise sah auch Papst Pius XIII. die Sache ähnlich, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Im Januar 2012 hatte er den als unbeherrscht bekannten Erzbischof von Lyon, Jérémy Kardinal Pignac, als Bischof nach China berufen und an seiner Stelle den heute 58-jährigen Patrice Bourdin ernannt, der zuvor Erzbischof von Dijon war. Bourdin, ab kommendem Monat ebenfalls Kardinal, war wesentlich diplomatischer, doch mindestens genauso reaktionär wie Pignac. Galois wusste, dass es zwischen dem Papst und Pignac keinerlei Meinungsunterschiede gab, dem früheren Erzbischof von Lyon fehlte es lediglich an taktischem Geschick, sodass er die ehrgeizigen Pläne des Papstes unabsichtlich gefährden könnte.


„Bei allem Respekt“, sagte Galois schließlich, „Seine Eminenz hat angedeutet, die Motive eines Mörders zu verstehen.“


„Ohne jedoch diese Morde gutzuheißen, wie Sie ihm unterstellt haben. Und um ehrlich zu sein, eine Mehrheit der Franzosen versteht mittlerweile die Motive dieses Mörders, um den sich die Debatte seinerzeit drehte.“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es aus Überzeugung verstehen“, konnte sich Galois nicht verkneifen zu sagen.


„Doch, das tun sie.“ Deschanel sah ihn mit funkelnden Augen an. „Frankreich findet seinen Glauben wieder, so wie viele andere Nationen in Europa. Es ist an uns, darüber zu berichten und diese Entwicklung zu unterstützen. Dumpfer linker Populismus, wie Sie ihn vertreten, wird hier nicht mehr geduldet. Immerhin haben Sie sich, das muss ich anerkennen, in Seriosität geübt. Ansonsten würden Sie jetzt nicht mehr als freier Mann hier sitzen. Mehr habe ich an dieser Stelle nicht zu sagen.“


Galois lief bei diesen Worten ein kalter Schauer über den Rücken. Er wusste, dass sein Gegenüber diese Drohung bei Bedarf ohne zu zögern in die Tat umsetzen würde. Die Macht des französischen Staatsapparates stand hinter ihm und seinesgleichen.


Seine Audienz bei Fabien Deschanel war beendet. Ebenso seine Zeit in der Redaktion, deren Büros er in wenigen Wochen das letzte Mal betreten würde.









Kapitel 5


Maxdorf


Nachdem sie sich in Mainz so unverhofft kennengelernt hatten, hielten Nadja Heidler und Alexander Behrends ihren Kontakt via WhatsApp aufrecht. Die Kommissarin war immer noch überrascht von ihren Gefühlen. So etwas wie ein aufregendes Kribbeln lag fast zwei Jahre himmelweit entfernt von ihr. Und nun das.


Entsprechend euphorisch verhielt sie sich auf der Arbeit. Von ihren Frühlingsgefühlen hatte sie noch niemandem erzählt, doch Frank Noss schien etwas zu ahnen. Zumindest hatte er sie kurz vor Pfingsten gefragt, was sie gerade so glücklich mache.


„Och, nichts Besonderes“, hatte Nadja leichthin erwidert. Noch war es zu früh, noch war es keine feste Beziehung, die sie mit Alexander Behrends hatte. Und doch standen die Chancen gut.


Sie hatten sich für Pfingstmontag erstmals verabredet, immer noch erst eine Woche nach ihrer Begegnung in Mainz. Nadjas Arbeit war momentan überschaubar, die Nachbereitung ihres Falls in Speyer so gut wie abgeschlossen. Sie hatte zudem Glück, dass es keine weiteren schwerwiegenden Verbrechen in den letzten Wochen gegeben hatte. So hatte sie Zeit für die Verabredung mit Behrends und konnte endlich wieder ein wenig Abwechslung in ihr Privatleben bringen.


Die beiden wollten in Mannheim essen gehen und danach – je nach Wetter – durch den Luisenpark spazieren. Für sie beide war die Großstadt gut erreichbar und stellte einen idealen Treffpunkt dar, gab es in Mannheim doch neben Gastronomischem genügend weitere Möglichkeiten, einen schönen Nachmittag zu verbringen.


Am Vormittag des 20. Mai war Nadja aufgeregter als die Tage zuvor. In wenigen Stunden würde sie sich mit Alexander Behrends in Mannheim treffen. Sie war gespannt, ob die Chemie genauso stimmen würde wie vor einer Woche, als sie sich nur kurz unterhalten hatten.


Sie war so voller Vorfreude, dass sie kaum frühstücken konnte. Sie hatte lediglich ein Toast gegessen und eine Tasse Kaffee getrunken. Gegen elf ging sie ins Bad, um noch eine kurze Dusche zu nehmen. Sie wollte sich Alexander Behrends von ihrer besten Seite zeigen. Vor ihrem Kleiderschrank stehend, überlegte sie jedoch nicht lange – Nadja war nicht der Typ dafür, sich stundenlang mit der Kleiderfrage zu befassen. Eine dunkle Jeans und eine schlichte, aber durchaus elegant wirkende schwarze Bluse sollten für ihre Verabredung reichen.


Auf geht´s, sagte sie sich, als sie ihre Wohnung in Richtung Parkplatz verließ.


Mannheim, Friedrichsplatz


Alexander Behrends, aufgeregt wie er war, machte sich schon früher auf den Weg, als es eigentlich nötig war. Er war von Mainz aus mit dem Zug gefahren, was ihm bequemer schien als eine Autofahrt. Eine knappe Dreiviertelstunde hatte er mit den Regionalexpress gebraucht. So stand er bereits um zwölf Uhr, eine halbe Stunde vor der Verabredung, am markanten Mannheimer Wasserturm, der den Friedrichsplatz überragte. Diesen Platz, knappe zehn Fußminuten vom Hauptbahnhof entfernt, hatten sie als Treffpunkt vereinbart.


Behrends lebte seit vier Jahren allein und hatte lange keine Frau getroffen, die ihn von Anfang an so faszinierte wie Nadja Heidler. Die Polizistin war eine offene Person, mit der man leicht ins Gespräch kommen konnte, und doch spürte der Journalist in ihm, dass sie eine bewegte Vorgeschichte hatte. Etwas an ihrer Mimik sagte ihm, dass ihre jüngere Vergangenheit längst nicht so unbeschwert war, wie die junge Frau wirkte.


Seinen Artikel über Hans Jacobis Auftritt in Mannheim hatte er bereits vollendet und veröffentlichen können. Erst gestern Abend hatte er einen neuen Entwurf begonnen, nachdem er wegen Jacobis Anwesenheit beim ABP-Landesvorstand Nordrhein-Westfalen in Düsseldorf war. Es war ihm sogar gelungen, den Spitzenkandidaten für ein paar Fragen zu gewinnen, wobei sich herausgestellt hatte, dass Jacobi – wie erwartet – einen christlicheren Alltag in Deutschland prägen wollte. Als Behrends nachgebohrt hatte, hielt sich der Vorsitzende der Aufbruchspartei bedeckt. Offenbar wollte er erst gegen Ende des Wahlkampfs seine Munition abfeuern.


Er wartete und beobachtete die vorbeigehenden Personen. Keine von ihnen war Nadja. Kurz vor halb eins parkte ein dunkelblauer Opel Corsa unweit von Behrends‘ Standort. Als er die dunkelblonde Fahrerin aussteigen sah, schlug sein Herz automatisch höher. Selbst auf die Entfernung erkannte er, dass es sich bei der Frau, die nun auf ihn zulief, um Nadja Heidler handelte. Er hatte sich ihr Äußeres sofort eingeprägt, nachdem sie sich in Mainz begegnet waren.


„Schön, dass du da bist“, sagte er zur Begrüßung. Die beiden umarmten sich flüchtig, wussten noch nicht genau, wie weit sie jeweils gehen konnten. Ihr sommerliches Parfum duftete angenehm und unaufdringlich.


„Danke, dass du gekommen bist“, erwiderte sie. Alexander Behrends sah gut aus in seinem roten Poloshirt, das seine athletische Figur betonte. Er lächelte leicht verlegen, was sie amüsierte. Offenbar brachte auch sie ihn leicht aus dem Konzept, ebenso wie er es bei ihr tat.


„Hier in der Nähe gibt es einen Asiaten, den ich vorhin ausfindig gemacht habe“, schlug er vor. „Hast du Lust?“


„Ja, gerne.“


Sie gingen entspannt los, wohl wissend, dass sie einen ganzen Nachmittag zu zweit hatten. Das Lokal, das er meinte, lag am Rand des Platzes. Durch die Kolonnaden, die den Außenbereich überdachten, bot es ein schattiges Plätzchen, trotzdem hatte man einen guten Blick auf die Grünanlagen des Friedrichsplatzes, die in dieser Jahreszeit bereits von beeindruckenden Fontänen der Wasserspiele dominiert wurden. Nadja ergriff die Initiative und hakte sich bei ihm ein. Behrends nahm dies mit einem Lächeln zur Kenntnis.


Als sie schließlich im Restaurant angekommen waren und einen Platz gefunden hatten, begannen sie ein Gespräch. Nadja interessierte sich besonders für Behrends‘ journalistische Arbeit.


„Seit wann interessierst du dich eigentlich für Jacobi?“, fragte sie ihn. Nicht gerade die typische Frage für das erste Date, dachte sie für sich.


„Eigentlich schon seit einem Jahr, bevor er offiziell zum Kanzlerkandidaten nominiert wurde“, begann er. „Ich habe gesehen, wie die italienische Regierung klammheimlich den Weg in einen Gottesstaat geht, und wie die Franzosen einen Präsidenten gewählt haben, der denselben Weg gehen wird. Dass diese Welle auch nach Deutschland rollt, ist für mich nur eine Frage der Zeit.“ Behrends‘ Gesicht wirkte düster, als er das sagte.


„Aber noch können wir den Umbruch verhindern, und deshalb klärst du die Bevölkerung mit deinen Artikeln auf“, schlussfolgerte Nadja.


„Ich versuch´s zumindest. Viele Menschen haben aber das Vertrauen in die bisherige Politik verloren. Stichwort Niedriglohnsektor, fehlende Chancengleichheit und allgemein das Auseinanderdriften zwischen Arm und Reich. Jacobi erreicht diese Menschen gut, das muss ich ihm lassen“, meinte Behrends. „Er nimmt sie bei der Hand, indem er die Gewinner der letzten Jahre als dekadent und hedonistisch brandmarkt und verbindet so seine reaktionäre Gesellschaftspolitik mit eher linker Sozialpolitik wie der Einführung eines Mindestlohns.“


Nadja konnte ihm nur zustimmen. Hans Jacobi verband die verschiedenen Elemente seiner Politik geschickt, ebenso wie sein geistiger Vater Pius XIII., den sie so tief verachtete.


„Welches Interesse hast du eigentlich an Jacobi?“, fragte er schließlich. „Es muss mehr sein als bloßes politisches Interesse.“


Nadja war überrumpelt. Sie überlegte, wie viel sie ihm bereits erzählen konnte. Nicht, dass sie Alexander Behrends misstraute, aber sie kannte den Mann kaum. „Es ist weniger Jacobi als vielmehr der geistige Vater seines Aufschwungs“, begann sie. „Ich meine Papst Pius XIII. Eine lange Geschichte, und ich weiß nicht, wie viel ich dir davon schon erzählen kann. Nichts gegen dich, aber ich bin durch ihn schon einmal in Gefahr geraten und entsprechend vorsichtig.“


Es ehrte Behrends, dass er hier nicht, wie es für einen Journalisten normal gewesen wäre, konkret nachbohrte. Er wirkte trotzdem überrascht. „Verstehe. Ich traue Pius XIII. auch nicht, aber ist er tatsächlich gefährlicher als Jacobi?“


Nadja nickte. „Ja“, war die kurze Antwort. „Ohne ihn und sein Zutun hätte ich nicht nach Ludwigshafen ziehen müssen.“ Das war alles, was sie ihm momentan anvertrauen wollte.


Behrends beließ es dabei, ohnehin unterbrochen durch die gerade ankommenden Essensbestellungen. Er wollte der Frau, die ihn so faszinierte, zeigen, dass sie ihm vertrauen konnte.


Nadja wiederum ließ den Blick über den Friedrichsplatz schweifen und beobachtete die Wasserspiele auf der Grünanlage. Sie weckten in ihr die Lust auf den Sommer. Einen Sommer, der vielversprechend zu werden schien. Die junge Kommissarin fühlte sich wohl in der Gegenwart von Alexander Behrends. Konnte er tatsächlich dieselben Gefühle in ihr auslösen, wie es David seinerzeit geschafft hatte? Nadja würde abwarten. Nichts überstürzen, war ihr Motto geblieben.


Gestärkt durch das Mittagessen, spazierten sie anschließend in Richtung des nahegelegenen Luisenparks. Dort angekommen, besorgten sie sich ein Besucherticket, um in aller Ruhe das idyllische Grün genießen zu können. und plauderten über Verschiedenes. Nadja griff erneut seine Hand und fragte ihn, ob er schon immer in Mainz lebte.


„Nein, ich bin erst nach meinem Abitur nach Mainz gezogen“, erwiderte er. „Aufgewachsen bin ich in Bad Nauheim, das liegt zwischen Frankfurt und Gießen. Und du?“


Nadja kannte Bad Nauheim zumindest vom Hören. „Ich habe bis Ende 2011 nur in Mainz gelebt“, sagte sie. „Deshalb habe ich auch angefangen, bei der dortigen Polizei zu arbeiten, und bin in die Mordkommission gekommen. Es gab keinen Grund, wegzuziehen, bis…na, du weißt schon.“


Behrends registrierte, wie sich ihre Miene verdüsterte. Etwas war 2011 passiert, was sie bis heute nicht richtig verarbeiten konnte. Etwas, das mit dem amtierenden Papst zu tun haben musste. Er ging nicht näher darauf ein. „Mordkommission? In Mainz überhaupt nötig?“, lockerte er die Stimmung auf. Die rheinland-pfälzische Landeshauptstadt war an sich nicht als Hochburg der Schwerverbrechen bekannt, bis auf den Fall des Hirtenstabmörders, in dem sie sicher auch ermittelt hatte.


„Oh ja, mehr als du denkst“, lachte Nadja. Ein angenehmer Wind wehte durch den Park und ließ ihre Bluse flattern. „Die arbeitsintensivste Zeit war natürlich im Herbst 2011, aber auch davor gab es den ein oder anderen Mordfall. Allerdings nichts, worüber großartig zu berichten war.“


Behrends stimmte in ihr Lachen ein. „Da hast du wohl recht. Im Vergleich zu Frankfurt geht es in Mainz recht harmlos zu. Wie sieht die Lage eigentlich in und um Ludwigshafen aus?“


„Ähnlich“, wusste sie zu berichten. „Ich bin aber nicht in der Mordkommission, sondern in der Kriminalinspektion. Mit schweren Verbrechen haben wir weniger zu tun. Aber genug von mir; wie hast du dein Leben als rasender Reporter gestaltet?“


„Oh, ich war zunächst eigentlich nur auf lokaler Ebene tätig, bis ich ein Angebot bekommen hatte, für zwei Jahre in Frankreich zu arbeiten. In Lyon, um genau zu sein. Das hat mein Interesse für die große politische Ebene geweckt.“


„Lyon! Eine schöne Stadt, nicht wahr?“


„Ja, es war schön, dort zu leben“, meinte er. „Ab und an bin ich noch dort, wenn es meine Zeit zulässt.“


„Das glaube ich dir. Hast du noch viele Kontakte dort?“, wollte sie wissen.


„Ja, mit ein paar Kollegen und Freunden von damals treffe ich mich noch. Aber ich bin schon drei Jahre aus Lyon raus, daher werden es allmählich weniger. Die Freunde von damals werden älter und gestalten ihr eigenes Leben.“


„Ja, so ändern sich die Dinge“, stimmte Nadja ihm zu. Sie ergriff erneut die Initiative, nahm ihn in den Arm und drückte sich an ihn. Ihr war plötzlich danach, Alexander Behrends ganz nah zu sein.


Der war für den Moment überrumpelt. Dann legte er seinen Arm ebenfalls um sie, spürte den seidigen Stoff ihrer Bluse unter seiner Hand.


Und im nächsten Augenblick konnte er nicht anders und küsste sie.









Kapitel 6


Mainz


Etwa zur gleichen Zeit wollten sich Lisa Holtmann und Justin Albertz in einem Café in der Mainzer Innenstadt treffen – und Lisa hatte derzeit ähnliche Gefühle wie Nadja Heidler in Mannheim. Sie und Justin arbeiteten nicht nur politisch zusammen, sondern verstanden sich auch privat gut. Und Lisa hatte jüngst bemerkt, dass sie mehr als freundschaftliche Gefühle für Justin hegte. So erhoffte sie sich vom heutigen Nachmittag einen Fortschritt in diese Richtung. Dass sie in diesen Zeiten, in denen in Europa Regierungskritiker erschossen wurden, noch Platz für so etwas wie Liebe hatte, erfreute sie, und sie spürte, dass ihr das guttat. Justin war gut für ihr emotionales Wohlbefinden, seine Gegenwart lenkte sie zeitweise von den düsteren politischen Entwicklungen ab. Dementsprechend beschwingt machte sich Lisa auf den Weg in die Innenstadt.


Sie waren in einem Eiscafé am Leichhof verabredet, direkt am Eingang zur historischen Mainzer Altstadt. Lisa fuhr mit der Straßenbahn bis zum Schillerplatz und lief das restliche Stück. Am Fastnachtsbrunnen saßen Grüppchen, meist Menschen in ihrem Alter, zusammen und genossen den freien Tag. In der Ludwigsstraße sah sie wie fast immer Menschen flanieren, auch wenn an diesem Feiertag die Geschäfte geschlossen waren.


Lisa hielt auf den Gutenbergplatz zu, der auf der einen Seite vom Staatstheater flankiert wurde und auf der anderen Seite von einem Häuserblock, in dem mehrere Restaurants und Bars ihren Sitz hatten. Ein Blickfang direkt vor dieser Ansammlung gastronomischer Angebote war das hoch aufragende Denkmal für Johannes Gutenberg, dem der Platz seinen Namen verdankte. Sie überquerte den Gutenbergplatz, als sich ihr drei Personen näherten.


Das war an sich nicht bemerkenswert, doch Lisa fiel auf, dass die Gruppe zielstrebig auf sie zuhielt. Die Personen – zwei Männer und eine Frau – schätzte sie auf Anfang bis Mitte 40. Sie entsprachen nicht gerade dem Klischee von Menschen, bei deren Anblick man besser die Straßenseite wechselte. Dennoch blieb sie höchst wachsam, den Blick auf das Trio gerichtet, das da auf sie zulief.


„He, Mädchen“, sprach sie einer der beiden Männer plötzlich direkt an, „warst du nicht bei dieser linksradikalen Kundgebung dabei?“ Lisa beschloss, ihn zu ignorieren. Sie war ihnen eins zu drei unterlegen und wollte es nicht auf eine körperliche Auseinandersetzung ankommen lassen. Gerade als sie einen Bogen um das Trio machen wollte, stellte sich der zweite Mann in ihren Laufweg.


Sie wusste, was jetzt passierte, und doch kam der Schlag des Mannes zu schnell. Er hatte ihr mit dem Handrücken gegen den Kehlkopf geschlagen, sodass sie sofort zu Boden ging. Unmittelbar danach stürzten er und sein Begleiter sich auf sie und schlugen auf sie ein.


Von der Frau hatte Lisa keine Hilfe zu erwarten. „Weiter! Macht die gottlose Hure fertig!“, hörte sie sie am Rande ihres Bewusstseins schreien.


Kurz bevor sie durch die auf sie einprasselnde Gewalt endgültig das Bewusstsein verlor, hörte sie eilige Schritte und energische Rufe. Die beiden Schläger ließen so unvermittelt von ihr ab, wie sie sich auf sie gestürzt hatten.


„Sind Sie okay?“, hörte sie dumpf eine Frauenstimme fragen.


Lisa stöhnte leise und versuchte, sich aufzusetzen, wogegen ihr Körper schmerzhaft protestierte. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge, eindeutig ihr eigenes. „Wo sind…?“


„Auf und davon“, erwiderte die Frau offenbar wütend. „Keine Sorge, der Notarzt ist auf dem Weg.“


„Okay“, konnte Lisa nur noch murmeln, dann verließ sie die Kraft und es wurde schwarz um sie.


Als sie wieder zu sich kam, hörte sie eine laute Sirene. Der Rettungswagen war offenbar da.


Lisa hatte nur wenige Minuten das Bewusstsein verloren. Sie hatte erstmals Gelegenheit, an sich herabzuschauen. Ihr Shirt war von ihrem Blut rot befleckt, und ihre leichte Stoffhose hatte durch die Gewalt Einrisse bekommen. Ansonsten schien es ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen. Ihr Kopf dröhnte zwar noch, doch nichts deutete auf eine Gehirnerschütterung hin.


„Lisa!“, rief plötzlich eine laute Stimme, die ihr bekannt vorkam, die sie jedoch im Moment nicht zuordnen konnte. „Lisa, was ist passiert?“ Sie wandte den Kopf in Richtung der Stimme, um zu sehen, wer so besorgt nach ihr rief.


Justin Albertz war offenbar zeitgleich mit dem Rettungswagen eingetroffen und hatte gesehen, was sich zugetragen hatte. In heller Aufregung rannte er jetzt auf Lisa zu, doch die Sanitäter hielten ihn zurück.


„Die junge Frau braucht Ruhe, bis wir wissen, dass ihr nichts Ernstes zugestoßen ist.“ Lisa sah Justin aufgeregt nicken, es fiel ihm offenkundig schwer, der Anweisung Folge zu leisten. Trotz ihres Zustands ließ dieser Umstand ihr Herz höherschlagen, Konnte dies bedeuten, dass er doch mehr für sie empfand?


Die Notärztin holte sie aus diesem kurzen Tagtraum, indem sie zunächst Lisas Personalien aufnahm und dann verkündete, sie zumindest über Nacht im Krankenhaus zu behalten. „Wir müssen sicherstellen, dass Ihnen wirklich nichts Ernstes zugestoßen ist, beispielsweise eine Gehirnerschütterung“, erklärte sie.


„Okay“, sagte Lisa schwach.


Doch bevor sie ins Krankenhaus transportiert wurde, traf die ebenfalls gerufene Polizei ein. Lisa ahnte, dass sie den Angriff noch einmal schildern musste.


Den Angriff, den sie zwar überstanden hatte, der sie dennoch ins Mark traf.


Tatsächlich kam es so. Ein junger Polizist – Lisa schätzte ihn auf Ende 20 – fragte sie, was sich genau ereignet hatte.


Also gab sie wieder, was sich in der vergangenen halben Stunde ereignet hatte. Als sie sich nichtsahnend auf den Weg in die Altstadt gemacht hatte und schließlich von diesen drei Personen angegriffen wurde, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


„Wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben die Täter Sie bei einer Kundgebung im April gesehen. Haben Sie sich an dem Samstag so verhalten, dass man sich an Sie erinnern könnte?“


Lisa verschlug es für einen Moment die Sprache, trotz ihres benommenen Zustands. Der Polizist versuchte offenbar, ihr eine Mitschuld an dem Überfall auf sie selbst zu geben! „Nein, ich hatte nichts mit diesen Steinewerfern zu tun, falls Sie das meinen“, erwiderte sie kühl.


„Frau Holtmann, das wollte ich auch nicht andeuten“, ruderte der junge Polizist zurück. „Wir müssen lediglich alle Umstände kennen. Auf diesem Weg finden wir die Täter umso schneller, zum Beispiel wenn wir sie einem bestimmten politischen Milieu zuordnen können.“


„Verstehe. Trotzdem, ich habe die Täter noch nie gesehen und wüsste nicht, weshalb sie sich gerade an mich erinnern sollten“, blieb sie bei ihrer wahrheitsgemäßen Aussage. Der Polizist nickte. „Können Sie die Angreifer beschreiben?“


„Ja, ich denke schon.“ Lisa musste ihre Kraft zusammennehmen, um sich genau zu konzentrieren. „Alle drei schätze ich auf Anfang oder Mitte 40. Die Männer, die auf mich losgegangen sind, empfand ich äußerlich als eher unscheinbar. Mittelgroß, hellbraune Haare, einer von ihnen hatte eine Halbglatze.“


„Und die Frau?“, fuhr der Polizeibeamte fort.


„Uff, an sie kann ich mich kaum erinnern, um ehrlich zu sein. Sie war hellblond und ungefähr genauso alt wie die Männer, würde ich sagen. Aber sie stand im Hintergrund, und ich konnte sie nicht wirklich wahrnehmen.“


„Sie hatte sich also nicht aktiv an der Tat beteiligt“, schlussfolgerte der Beamte.


„Nein. Ich kann mich lediglich erinnern, dass sie die Männer angestachelt hat, mich anzugreifen“, entsann sich Lisa nach kurzem Überlegen.


Der junge Polizist nickte, bedankte sich noch bei ihr und überließ sie dann den Sanitätern, die sie zunächst auf etwaige Verletzungen untersuchten und dann in den Rettungswagen brachten. Lisa konnte gehen, doch stand sie vorsichtig auf, da diese Bewegung sofort einen starken Schwindel bei ihr auslöste.


Behutsam wurde Lisa Holtmann in den Rettungswagen gebracht. Die Notärztin versprach dem sichtlich aufgelösten Justin Albertz, dass er sie nach der ersten Untersuchung im Krankenhaus besuchen könne.


„Ich danke Ihnen“, erwiderte dieser aufgeregt und beugte sich zu Lisa: „Ich komm dich bald besuchen.“ Anschließend küsste er sie zärtlich auf die Stirn.


Trotz der Schmerzen und der Situation im Allgemeinen machte ihr Herz einen Hüpfer. Sein Verhalten legte nahe, dass er ihre Gefühle doch erwiderte. Der bevorstehende Aufenthalt im Krankenhaus kam ihr plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor.


Mannheim, Luisenpark


Nadja Heidler und Alexander Behrends ließen ihren gemeinsamen Tag im Mannheimer Luisenpark ausklingen. Noch immer war die junge Kommissarin überwältigt von ihrem Gefühlschaos. Sie und Alex waren drauf und dran, eine feste Beziehung einzugehen, das hatte sie gespürt. An der Art, wie sie sich küssten, wie vertrauensvoll sie miteinander umgingen. Es war mehr als eine flüchtige Liaison. Nadja war positiv von sich überrascht, da sie doch in der Lage war, ein neues Kapitel in ihrem Leben aufzuschlagen, ohne direkt an David Rosenthal denken zu müssen.


David.


Irgendwann würde sie Alex von ihm und den genauen Umständen seiner Ermordung erzählen müssen. Doch nicht jetzt. Und er war in dieser Hinsicht Gott sei Dank ein geduldiger Partner. Er drängte sie nicht dazu, etwas über dieses Kapitel ihres Lebens zu erzählen, sondern ließ ihr die Zeit, die sie benötigte.


„Weißt du, dieser Nachmittag ist wundervoll“, sagte er gerade. „Schade, dass wir doch ein wenig weit auseinander wohnen.“


„Du könntest ja nach Mannheim oder Ludwigshafen ziehen“, gab sie keck zurück. „Beruflich bist du ja nicht an Mainz gebunden.“


„Sicher, aber wer zieht schon freiwillig aus Mainz weg?“, schmunzelte Alex.


„Ach, wem sagst du das“, seufzte Nadja und wurde plötzlich wehmütig. Wäre es nach ihr gegangen, wäre sie nie in die Vorderpfalz gezogen. Doch Pius XIII. und seine Handlanger – genauer gesagt, ihr ehemaliger Chef Krämer – hatten sie letztlich dazu gezwungen. Um sich vorläufig vor ihnen in Sicherheit zu bringen, musste sie außer Reichweite Krämers ziehen. Natürlich war ihr bewusst, dass er sie immer noch aufspüren konnte, wenn er es darauf anlegte. Um ihm dauerhaft zu entkommen, hätte sie ihr Leben komplett aufgeben und anonym in den Untergrund gehen müssen.


Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß. Unter anderen Umständen hätten wir uns in Mainz verabreden können.“ Seine unaufdringliche, aber einfühlsame Art, ihr das zu sagen, rührte sie.


„Ja. Irgendwann erzähle ich dir auch genau, warum es so kommen musste, versprochen.“


„Keine Eile. Nur, wenn dir wirklich danach ist.“ Mit diesen Worten begannen sie erneut, sich innig zu küssen.


Maxdorf


Auch in den Tagen nach ihrer Verabredung mit Alexander Behrends schwebte Nadja Heidler noch im Liebesglück. Dieser Mann lag nicht nur mit ihr auf einer Wellenlänge, er verstand auch durch sein großes Einfühlungsvermögen, wie weit er bei ihr gehen konnte. Angesichts ihrer Verluste war dies eine Eigenschaft, die sie sehr zu schätzen wusste.


Die Arbeit im Polizeipräsidium Ludwigshafen blieb in den Tagen nach Pfingsten weitestgehend ruhig. Seit dem Überfall auf das Ehepaar Rossel in Speyer hatte es in ihrem Zuständigkeitsbereich keinen vergleichbaren Fall gegeben. Einzelne Fälle leichter Körperverletzung kamen vor, doch diese klärten sich ausnahmslos innerhalb weniger Stunden auf.


So konnte Nadja auch am Donnerstag, dem 30. Mai, gegen siebzehn Uhr in den verdienten Feierabend gehen. „Also, bis morgen dann“, sagte sie zu Frank Noss, als sie aufstand und ihre Tasche nahm. Noch immer glücklich verließ sie das Präsidium und ging zu ihrem Opel, der in der Beethovenstraße geparkt war. Sie fuhr durch das Ludwigshafener Stadtgebiet in Richtung Westen – die A 650 in Richtung Bad Dürkheim war um diese Zeit vom Berufsverkehr verstopft – und nahm stattdessen den Weg durch den Stadtteil Oggersheim. Binnen zwanzig Minuten erreichte sie schließlich den Ortseingang von Maxdorf und lenkte ihr Auto in die Raiffeisenstraße, in der sie wohnte.


Auf der Straße waren nur vereinzelt Menschen anzutreffen, doch das war in dieser 7.000-Seelen-Gemeinde nicht unüblich. Maxdorf hatte nicht dieselben Maßstäbe an Menschenmassen aufzuweisen, die Nadja zuvor aus Mainz gewohnt war. In den vereinzelten Lokalen und Geschäften im Ortskern herrschte zwar eine gewisse Betriebsamkeit, doch abgesehen davon war großstädtische Hektik hier weit entfernt.


An dem vierstöckigen Haus, in dem sie wohnte, angelangt, lief ein älterer Mann in Montur eines Bauarbeiters vorbei. Obwohl sie den Mann mit dem leicht ungepflegten Stoppelbart noch nie gesehen hatte, kam ihr etwas an seinem Gesicht bekannt vor. Doch schon stapfte der Mann weiter und verschwand aus ihrem Gedächtnis.


Am Abend telefonierte Nadja mit Theresa. Die beiden Freundinnen tauschten sich insbesondere über die Neuigkeiten im Liebesleben der Kommissarin aus. Theresa war extrem neugierig, was Alexander Behrends betraf, und wollte den Journalisten selbstverständlich kennenlernen.


„Kommt noch, Süße, kommt noch“, beruhigte Nadja sie. „Wenn ich mal wieder Zeit finde, nach Mainz zu kommen, treffen wir uns zu dritt. Versprochen.“


„Lass mich nur nicht zu lange schmoren“, schmollte Theresa.


„Ist ja gut, mein Herz.“


„Du weißt, ich gebe erst Ruhe, wenn wir wirklich ein Treffen ausgemacht haben.“


Nadja lachte. „Anders kenn ich dich auch gar nicht.“


„Tja. Es hat schon einen Grund, weshalb wir beste Freundinnen sind. Was macht eigentlich dein Problem…du weißt schon, das Problem, das dich aus Mainz verjagt hat?“


Theresa wollte am Telefon nicht deutlicher werden.


„Bislang lebe ich noch ziemlich unbehelligt. Aber ich fürchte, ganz werde ich die Angst nie los, zumindest nicht, solange er noch lebt.“ Gemeint war Papst Pius XIII. „Ich habe mir nur einen Vorsprung verschafft, mehr nicht.“


Theresa teilte ihre Sorge, war jedoch der Meinung, dass Nadja längst tot wäre, hatte man sie wirklich eliminieren wollen. „Er kann doch jetzt machen, was er will. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass er sich über ein Jahr Zeit gelassen hätte. Ich an seiner Stelle hätte meine Probleme schneller aus der Welt schaffen wollen. Aber gut, er ist ja auch ein Mann.“


Beide Frauen mussten in diesem Moment laut lachen. Es tat gut, der Gefahr, die nach wie vor wie ein Damoklesschwert über Nadja schwebte, etwas von ihrer Bedrohlichkeit nehmen zu können. Sie war ihrer besten Freundin dankbar, dass sie es vermochte, der Bedrohung für einen Moment etwas Lachhaftes zu geben, und sei es nur, einen skrupellosen, mörderischen Machtmenschen in eine Reihe mit anderen, alltagsuntüchtigen Männern zu stellen. Doch tief in ihrem Inneren ahnte Nadja, dass Pius XIII. kein alltagsuntüchtiger Mann war. Er plante jeden seiner Schritte im Voraus. Mit Sicherheit hatte er einen Grund, weshalb er sie bisher so lange am Leben gelassen hatte. Das Schlimmste an der Situation war für die junge Kommissarin, dass sie ihrerseits keine Möglichkeit hatte, Pius XIII. ausspionieren zu lassen. Sie konnte zwar die Nachrichten über ihn verfolgen, doch was brachte ihr das? Die einzige Meldung, die sie erleichtern könnte, wäre jene, dass das Oberhaupt der katholischen Kirche im Sterben lag. Doch das Gegenteil war der Fall, der 61-jährige Pius wirkte lebenssprühend wie zum Zeitpunkt seiner Wahl.


Nach dem Telefonat wollte Nadja noch ein wenig Sport in Form von Liegestützen absolvieren. Es war in ihrem Beruf wichtig, den Körper in Form zu halten. Bei der Verfolgung flüchtiger Verdächtiger zahlte sich das stets aus. Sie hatte ihr Fitnessprogramm gerade beendet, als sie plötzlich ein Geräusch vernahm, das sie sofort beunruhigte. Es klang, als mache sich jemand an der Tür ihrer Wohnung zu schaffen.


Ein Einbrecher, schoss es Nadja durch den Kopf. Alarmiert stand sie auf, blieb dabei so leise wie möglich, und suchte ihr Smartphone, um damit ihre Kollegen von der Bereitschaft zu rufen. Es lag nicht in ihrer Nähe, stellte sie fest, sie hatte es nach dem Telefonat mit Theresa im Wohnzimmer gelassen. Sie fluchte durch zusammengebissene Zähne, denn sie würde sich in Richtung der Tür bewegen müssen! Leise huschte sie ins Wohnzimmer, doch da flog auch schon die Tür auf.


Der leicht ungepflegte Bauarbeiter vom Nachmittag stürmte in die Wohnung. Nadja wollte schreien, um ihre Nachbarn auf sich aufmerksam zu machen, doch mit zwei großen Schritten war der Mann bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Nadja nahm den unangenehmen Geruch von Latex und Chloroform wahr. Der Angreifer wollte sie betäuben. Doch noch wirkte der Angriff nicht. Nadja schaffte es, ihrem Angreifer das Knie zwischen die Beine zu rammen.


Der Bauarbeiter ächzte und lockerte ungewollt seinen Griff. Nadja konnte sich befreien und stolperte von ihm weg. Doch der Mann gab nicht auf. Schon einen Augenblick später nahm er sie wieder in den Schwitzkasten, noch bevor es ihr gelungen war, eine ausreichende Distanz zu gewinnen. Der Kommissarin gelang es nicht mehr, sich zu befreien, zu groß und zu kräftig war ihr Angreifer. Er presste ihr erneut die Hand aufs Gesicht.


Schon kurz darauf wurde Nadja benommen. Sie bekam mit, wie der Mann sie zu Boden legte und die Tür schloss.


Sie wurde nicht völlig bewusstlos, sondern nahm verschwommen wahr, was mit ihr geschah. Die Dosis, die der Angreifer ihr verpasst hatte, sollte sie offenbar nicht betäuben, wie bei einer Entführung. Der Täter hatte anderes mit ihr vor. Er wollte sie nur ruhigstellen, um die Tür schließen zu können.


Immer noch leise hob sie der Mann auf die Arme – er war von kräftiger Statur – und legte sie auf die Couch. Dort nahm er ein scharfes Taschenmesser in die Hand und sah es prüfend an.


Im nächsten Moment lichtete sich Nadjas Benommenheit. Und trotz der Verkleidung erkannte sie plötzlich, wer in ihre Wohnung eingedrungen war. Sie wusste, dass sie den Mann kannte! Dieser Mann war definitiv kein Bauarbeiter. Und Nadja auch kein zufälliges Opfer eines Einbrechers.


Der Eindringling sah Nadja direkt in die Augen und hob das Messer.









Kapitel 7


Ludwigshafen am Rhein, Polizeipräsidium


In der Ludwigshafener Kriminalinspektion ahnte am nächsten Morgen niemand, was sich im beschaulichen Nachbarort abgespielt hatte. Das Team um Nadja Heidler bearbeitete momentan keinen dringenden Fall, und die junge Kommissarin hatte derzeit auch keine Bereitschaft. Ihre Anwesenheit war also nicht unbedingt um sieben Uhr morgens erforderlich. Zudem herrschte auf den Straßen in Richtung Ludwigshafen durch den Berufsverkehr morgens nicht selten Stau, sodass eine Verspätung Nadjas nicht überraschend wäre.


Erst als sie um neun Uhr noch nicht im Büro war, begann sich ihr Kollege Frank Noss über ihre Abwesenheit zu wundern. „Komisch“ meinte er zu seiner Chefin. „Nadja verpennt doch sonst nie.“ Sandra Lingenbach war noch nicht beunruhigt. „Ach, manchmal passieren solche Dinge. Vielleicht hat sie gestern Abend mit einer Freundin zu tief ins Glas geschaut und ist entsprechend verkatert.“ Noss war nicht überzeugt. „Wenn sie in einer halben Stunde noch nicht da ist, rufe ich sie an.“


Wie Frank Noss befürchtet hatte, kam Nadja Heidler auch um halb zehn nicht. Eine Nachricht hatte sie ebenfalls nicht hinterlassen. Er versuchte seine Kollegin auf dem Handy zu erreichen, blieb jedoch auch hier ohne Erfolg.


„Sie geht noch nicht mal ans Handy“, meinte er, als Lingenbach erneut in der Tür erschien. „Verdammt, da stimmt was nicht, aber ganz gewaltig!“ Auch die Chefin wirkte nervös. „Wir schicken ein paar Kollegen zu ihr, nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist“, entschied sie. „Ich such eben ihre Adresse raus.“ Beruhigt, dass Sandra Lingenbach das Heft des Handelns in die Hand genommen hatte, wandte sich Noss wieder seiner Arbeit zu. Doch völlig darauf konzentrieren konnte er sich auch jetzt nicht. Sein Unterbewusstsein verharrte immer noch bei seiner jungen Kollegin und ihrem merkwürdigen Fernbleiben.


Es verging eine weitere halbe Stunde, ehe seine Chefin ein drittes Mal in der Tür stand. Aus ihrem Gesicht sprach nichts als Besorgnis. Noss wusste, dass sie Nadja nicht gefunden hatten.


„Sie hat den Kollegen nicht geöffnet“, sagte Lingenbach nur.


„Das heißt, sie ist weder zuhause noch hier“, kommentierte Noss. „Und das Einsatzteam ist einfach unverrichteter Dinge wieder abgezogen? Das kann doch nicht sein, es geht um eine von uns, verdammte Hacke!“


„Hätten sie einfach die Tür aufbrechen sollen?“, kommentierte die Chefin den Ausbruch ihres sonst so ruhigen Kollegen. „Soweit ich weiß, liegt keine konkrete Gefahrensituation vor. Uns sind daher noch die Hände gebunden.“


„Sollen wir warten, bis sie tot in ihrer Wohnung liegt?“, gab Noss zurück, der dunkel ahnte, dass das längst der Fall sein könnte.


„Ich weiß doch, warum du so beunruhigt bist, mir geht´s nicht anders. Aber trotzdem, wir müssen uns in Geduld üben, solange noch so wenig Zeit vergangen ist“, mahnte die Chefin.


„Wenn´s dafür nicht schon zu spät ist.“


Vatikan, Apostolischer Palast


Pater Stefan Meisner erhielt am selben Vormittag eine Nachricht aus Deutschland. Eine Nachricht, die ihn erfreute.


Bei nächstbester Gelegenheit machte er sich auf den Weg in die benachbarten päpstlichen Amtsräume. Pius XIII. erwartete ihn mit freudigem Lächeln. Offenbar ahnte der Heilige Vater, weshalb ihn sein Sekretär so eilig aufsuchte.


„Du hast gute Neuigkeiten, nehme ich an?“, fragte ihn Pius XIII. anstelle einer Begrüßung.


Meisner vergewisserte sich, dass niemand mithörte. „Ja, Heiliger Vater. Sie ist vom Platz gestellt.“ Unwillkürlich ballte der Papst siegesgewiss seine rechte Hand zur Faust. „Preiset den Herrn. Jetzt steht uns niemand mehr im Weg, die Welt wieder so zu gestalten, wie es richtig ist.“


„Amen“, ergänzte Stefan Meisner ehrfürchtig.


„Karl soll für seine gute Tat natürlich einen gesonderten Lohn erhalten“, beschloss Pius. „Kannst du mir einen Termin mit Don Marco vereinbaren, hier im Vatikan? Es muss nicht sofort sein, es genügt…sagen wir im Juni.“


Es soll kein zeitlicher Zusammenhang entstehen, erkannte Meisner den Grund für das Manöver des Papstes. „In Ordnung. Ich rufe ihn an.“


„Ich danke dir.“


Als sein getreuer Sekretär wieder gegangen war, lehnte sich Pius XIII. einen Moment zurück. Die letzte Hürde war geschafft! Er hatte von niemandem mehr etwas zu befürchten. Sein letztes Problem war bereinigt. Entsprechend gelöst freute er sich auf den anstehenden Termin mit Kardinal Cardozo, seinem Staatssekretär. Jetzt konnten sie ungestört die politischen Entwicklungen in Europa vorantreiben, ohne befürchten zu müssen, dass die Vergangenheit sie einholte.


Lyon


Frédéric Galois war – im Gegensatz zu den mächtigsten Männern des Vatikans – angesichts derselben politischen Entwicklungen alles andere als zuversichtlich. Im Gegenteil, für ihn wurde das Geschehen in Frankreich von Woche zu Woche beunruhigender.


Präsident Lecourté wollte die ohnehin schon eingeschränkte Pressefreiheit noch stärker in seinen Schraubstock nehmen. Er kündigte an, Kritik an der katholischen Kirche und insbesondere an Papst Pius XIII. mit Gefängnisstrafen ahnden lassen zu wollen. Ein entsprechender Gesetzesentwurf aus dem Innenministerium soll Anfang Juni durch das Parlament verabschiedet werden. Galois wusste, dass dieser Schritt nur Formsache war, denn Lecourté und sein Premierminister Franck Mestroux hatten hier die absolute Mehrheit hinter sich. Seine einzige Hoffnung war, dass Carl Ekholm, der Präsident der EU-Kommission, endlich einschritt. Doch in den vergangenen Monaten hatte sich Brüssel unter der Führung des schwedischen Politikers äußerst zögerlich verhalten, wohl wissend, welchen wirtschaftlichen und politischen Einfluss Paris in der Europäischen Union hatte.


Galois verfolgte die Ankündigung des Staatsoberhaupts am Fernseher in seiner Wohnung. Jean-Luc Lecourté zeigte ein strahlendes Lächeln, das bei genauerem Hinsehen jedoch kalt wie das eines Haifisches war, die stahlblauen Augen blitzten entschlossen in die Kameras. Der siebte Präsident der Fünften Republik war auf dem besten Weg, Frankreich auf eine Weise umzugestalten, wie es das Land seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatte.


Galois wusste, was das für ihn persönlich zu bedeuten hatte. Bis Ende 2011 hatte er sich mehrere Dispute mit dem damaligen Erzbischof von Lyon, Kardinal Pignac, geliefert. Gerade der Letzte hatte in ganz Frankreich für Aufsehen gesorgt und war der Anfang vom Ende der kirchlichen Laufbahn Pignacs, der seine Emotionen selten unter Kontrolle hatte. Pikant an der Sache war, dass der heutige Präsident Lecourté bis 2004 Pressesprecher des Erzbistums – und damit auch von Kardinal Pignac – war. Frédéric Galois ins Gefängnis zu bringen, dürfte für ihn also auch eine persönliche Befriedigung erfüllen. Dem Journalisten schauderte es bei einer weiteren Erinnerung – im Zusammenhang mit der letzten Auseinandersetzung mit Kardinal Pignac hatte Galois auch mit Lecourté gesprochen. Der hatte damals die Morde des sogenannten Hirtenstabmörders indirekt befürwortet. Zu dieser Zeit, im Spätsommer 2011, war Jean-Luc Lecourté noch eine politische Randfigur, dem niemand eine einflussreiche Rolle im Staatsgeschehen Frankreichs zugetraut hätte. Keine zwei Jahre später war er der mächtigste Mann der Republik, von dem nicht nur Galois Ungutes zu befürchten hatte.


Zehn Minuten später hatte sich die Beunruhigung in Entsetzen verwandelt.


Galois hatte in den lokalen Nachrichten erfahren, dass seine frühere Redaktionsleiterin Catherine Leclerc in ihrer Wohnung von einem Polizeikommando verhaftet worden war. Ihr Vergehen war offensichtlich, dass sie in den vergangenen Monaten immer wieder die Einschränkungen der Berichterstattung kritisiert hatte. Gerade Frankreich, von Revolutionen geprägt, sollte eine Nation der Pressefreiheit bleiben. Monsieur Le President, Sie verraten die Identität dieses Landes, lautete der Leitsatz einer ihrer jüngsten Kolumnen. Galois hatte sie ebenfalls gelesen und sogleich gewusst, dass diese Kolumne für Catherine Leclerc nicht ohne Folgen bleiben würde. Jean-Luc Lecourté war kein Mann, der sich offene Kritik gefallen ließ. Der Prozess gegen seine ehemalige Chefin würde ohne Gnade durchgeführt werden, dessen war er sich bewusst.


Zwei Stunden später schöpfte Galois plötzlich wieder ein wenig Hoffnung. EU-Kommissionspräsident Ekholm hatte sich höchstpersönlich zu Wort gemeldet und die französische Regierung aufgefordert, unmittelbar für die Freilassung von Catherine Leclerc zu sorgen. Es sei „ein noch nie dagewesener Bruch mit europäischem Recht, eine Journalistin unvermittelt aus ihrer Wohnung zu verschleppen und ins Gefängnis zu bringen“, polterte er. Ekholm werde diesen Rechtsbruch nicht aussitzen, sondern handeln.


Frédéric Galois hoffte, dass Präsident Lecourté sich von diesen Worten nicht zu noch größerer Eskalation hinreißen ließ. Zu gern wüsste er, was sich nun im Elysée-Palast abspielte.
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